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Schallplattenversand Matthias Henk 
Postfach 11 04 4?,. 28207 Bremen 


Der Antifa Platten Versand 
JUMP UP 


Internationaler Solidaritätssampler 
FREE MUMIA NOW! 


Folgende KünstlerInnen gaben ihre Lieder: 


Degenhardt, Cochise, Radio Ethiopia, ALLEN TEILTE WS 
Fermin Muguruza, Jan Delay, Sinsemilia, II DIE BEWEISE MÜSSEN ZUGELASSEN WERDEN 
Canzoniere del Valdarno, Alistair Hulett, 8 TEN 

Roaring Jack, Selektah Kolektiboa, Beta- 
garri, Anti-Flag, The Code, Justin Sane, 
Whatever It Takes, Virus Nine, Thought 
Riot, Pipedown, The Deletist / Tena Scoll, 
Dj slo-mo/Mo Anderson, Malatesta/Mo 
Anderson, Bernadette La Hengst, Grenz- 
gänger, Unter Wölfen, Rotes Haus, 
Chumbawamba, Knarf Rellöm, Goldene 
Zitronen, McM/PhilHarmonie featuring Fanny & Nathalie, Aziza A 


Freiheit für Mumial! 


Die Beweise müssen zugelassen werden! 
Alle Erlöse gehen an die Anwälte von Mumia EUR 15,00 


Vorbestellungen sind möglich bei: 
Tel.&Fax: 0421-4988535 E-mail: JUMPUP@t-online.de 
Im Internet unter: www.junp-up.de 


Zweiwochenschrift 
für Politik / Kultur / Wirtschf 


Wenn tonangebende Politiker und Publizisten die weltweite 
Verantwortung Deutschlands als einen militärischen Auf- 
trag definieren, den die Bundeswehr zu erfüllen habe, dann 
widerspricht Ossierzky... Wenn sie Flüchtlinge als Krimi- 
nelle darstellen, die abgeschoben werden müßten, und zwar 


schnell, dann widerspricht Ossietzky... Wenn sie Demo- 


kratie, Menschenrechte, soziale Sicherungen und Umwelt- 
schutz für Standortnachteile ausgeben, die beseitigt werden 
müßten, dann widerspricht Ossietzky... Wenn sie be- 
haupten, Löhne müßten gesenkt, Arbeitszeiten verlängert, 
Arbeitsschutzgesetze aufgehoben werden, damit die Unter- 
nehmen neue Arbeitsplätze schaffen, und wenn sie sich 
dabei auf schicksalhafte Sachzwänge berufen, die keine 
Alternative zuließen, dann widerspricht Ossietzky — aus 
Gründen der Humanität. der Vernunft und der geschicht- 


lichen Erfahrung. 


Das unbezahlt gemachte Magazin aus Oldenburg 
für Lesben & Schwule. Allzweimonatlich neu & 
kostenlos. Meinungen, Meldungen, Tips & Termine 
nicht nur aus dem Norden der Republik. 


Testen! 


Probeheft für 1,53 € in Briefmarken. 


Abonnieren! 


Ein Jahr lang für I8€. 


Rosige Zeiten » Ziegelhofstraße 83 - 26121 Oldenburg 
Telefon (0441) 7775923 - Faksimile (0441) 764 78 
RosigeZeiten@gmx.de ® http://oldenburg.gay-web.de/roz 


Ossietzky erscheint alle zwei Wochen im Haus der Demo- 
kratie und Menschenrechte, Berlin — jedes Heft voller Wider- 
spruch gegen angstmachende und verdummende Propaganda, 
gegen Sprachregelungen, gegen das Plattmachen der öffent- 
lichen Meinung durch die Medienkonzerne, gegen feigen 


Selbstbetrug. 


Hiermit bestelle ich die Zweiwochenschrift 
»OSSIETZKY« als 


O Jahresabo zu € 52,- (Ausland € 84,-) 
OD Halbjahresabo zu € 29,- 


Vorname, Name 


Straße, Nr. 


PLZ, Wohnort 


Das Abo kann innerhalb einer Woche beim Verlag schriftlich widerrufen werden 
Wird es nicht acht Wochen vor Ablauf des Vertragszeitraums schriftlich gekündigt, 
verlängert sich das Abo um ein Jahr. 


Datum, Unterschrift 


Bestelladresse: 
Verlag Ossietzky GmbH : Vordere Schöneworth 21 30167 Hannover 


e-mail: ossietzky@interdruck.net 


Foto: Archiv des Grauens 


wei Tage nach seinem achtzehnten Ge- 

burtstag, in Armeegrün, wartet er auf 

die Abfahrt seines Busses, setzt sich in 
ein Cafe, bestellt etwas bei einer jungen Servie- 
rerin mit einer Schleife im Haar. Er ist schüch- 
tern, sie lächelt ihn an. „Würdest du dich einen 
Moment zu mir setzen und mit mir reden? Ich 
fühle mich nicht gut.“ Sie habe in einer Stunde 
Feierabend und wisse ein ungestörtes Plätzchen 
... Sie gehen zum Pier. „Ich wette, du hast ei- 
nen Freund, aber das kümmert mich nicht. Ich 
habe niemanden, dem ich einen Brief schicken 
könnte. Darf ich dir schreiben?“ 

Erste Briefe treffen aus einem Army-Camp 
in Kalifornien ein, weitere aus Vietnam. Er 
schüttet ihr sein Herz aus, schreibt von seinen 
Angsten. „Wenn's hier gefährlich wird, denke 
ich immer an den Tag, als wir unten am Pier 
saljen. Dann schließe ich die Augen und sehe 
Dein schönes Lächeln. Mach’ Dir keine Sor- 
gen, ich werde eine Weile nicht schreiben kön- 
nen.” Sie wartet täglich auf den Brief, der seine 
Heimkehr ankündigt; dann wird sie nie mehr 
allein sein. Eines Freitagabends bei einem Foot- 
ballspiel, als das Gebet gesprochen und die 
Hymne gespielt ist, bittet ein Mann den Blick 
zu senken zur Verlesung der Liste lokaler Viet- 
nam-Gefallener. Ein Name wird verlesen, den 
niemand wirklich kennt. Die einzige, die weint, 
ist die Piccolo-Spielerin der Marschkapelle, ein 
hübsches junges Mädchen mit Schleife im Haar. 

Das ist die Geschichte, die das Country-Trio 
Dixie Chicks im Song Travelin’ Soldier besingt. 
Seit Monaten rangieren Natalie Maines, Emily 
Robison und Martie Maguire, die höchtselbst 
bei Football-Spielen unweit kalifornischer Ka- 
sernen die US-Hymne intonieren, damit in den 
US-Country-Top Ten; ihre CD „Home“ steht 
auf Platz eins der Album-Charts, und am 23. 
Februar hagelte es im New Yorker Madison 
Square Garden gleich drei Grammys: bestes 
Country-Album, bester Country-Gruppen- 
Song (Long Time Gone) sowie bestes Country- 
Instrumental (Lil Jack Slade); als Zugabe ein 
Grammy fürs Recording Package. Kollegin 
Sheryl Crows Gitarre zierte am Abend der Ver- 
leihung ein „No war!“ Das gesungene Bekennt- 
nis der Dixie Chicks hat das Publikum unter- 
dessen hunderttausenddollarweise honoriert. 

Warum hat Sony/Columbia Travelin' Sol- 
dier gerade jetzt relaunched? Als Single veröf- 
fentlicht wurde er nämlich bereits 2001 ‚ein 
Hit jedoch erst ab Ende 2002 — entgegen jeder 
Logik des schnellebigen Musikgeschäfts. Und 
obwohl er aus diesem Grunde auch keine No- 
minierung als bester Country-Song des Jahres 


TO BE AN 
AMERICAN 


2002 bekommen konnte, ist er doch derzeit 
auf allen Country-Frequenzen der mit Abstand 
meistgespielte: Man kann ihm auf keinem US- 
Kanal entgehen. Die Wirkung bleibt nicht aus, 
wie zahlreiche Hörerkommentare im Internet 
zeigen. 

„Ich liebe diesen Song so sehr“ schreibt je- 
mand namens „starbud5 20“ am 10. Januar ins 
Diskussionforum von leos/yrzces. „Er erinnert 
mich an jemanden, der mir sehr nahesteht und 
gerade zu den Marines eingezogen wurde. Er 
ist auch ein “Travelin Soldier’ ..." 

Eine Cassie läßt eine Woche später wissen: 
„Ich habe dieses Lied letzte Nacht im Radio 
gehört und brach sofort in Tränen aus. Mein 
Bruder ist bei den Marines und wird kommen- 
de Woche wer weiß wohin verschifft ...” Im 
Gegensatz zu Cassie weiß Ashley, eine weitere 
Woche später, sehr genau, wohin Dustin, „die 
Liebe meines Lebens“, unterwegs ist: „Er ist 
auf einem Kriegsschiff in den Irak. Doch ich 
warte hier aus Liebe zu meinem “Iravelin' 
Soldier’ und bete jede Nacht, daß er sicher zu- 
rückkehrt und ich ihn wiedersehen kann. 
Sheena meint am 31. Januar: „Mein Freund 
Nate ist auch in der Navy. Er wurde eben nach 
Japan verlegt und ist nun auf dem Weg zum 
Persischen Golf, ‘für alle Fälle’ ... Ich habe heu- 
te diesen Song gehört und bin so deprimiert 
seitdem. Bitte betet mit mir und vielen ande- 
ren, daß Gott unsere Geliebten beschützen 


“ 


möge. 
Einer dieser Geliebten heißt Jimmy. „Ich 


wurde gerade in die Einschreibungsliste des 
United States Marine Corps eingetragen , teilt 
er am 1. Februar 2003 mit und zeichnet so- 
gleich stolz mit der Nummer auf seiner dog 
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tag, der „Hundemarke“: USMCguy021009. 
Als er und seine Freundin den Titel das erste 
Mal gehört hätten, hätten beide geweint in dem 
Wissen, „daß ich bald nicht mehr zu Hause 
sein werde“. Zum Schluß appelliert er an alle 
Angehörigen: „Es ist ein schrecklicher Job, aber 
Ihr müßt stark sein für Eure Männer und Frau- 
en. Gott schütze die USA!“ 

Stevie — „I am a british soldier on my way 
to the Gulf“ - berichtet tags darauf von sei- 
nem Kloß im Hals beim Gesang der drei Texa- 
nerinnen: „Ich habe einen Bruder, der schon da 
dranßen ist und einen weiteren Bruder, der bald 
auf die Reise geht. Beide sind verheiratet und 
der Song scheint für sie geschrieben zu sein.“ 

Ein anonymes Mädchen möchte am 10. Fe- 
bruar sich selbst in dem Lied erkennen: „Das 
erinnert mich an meinen Bruder. Er starb im 
Golf-Krieg. Immer, wenn ich es höre, weine 
ich. Ich bin in einer Marschband und es ist un- 
heimlich, wie nahe es an mein Leben heran- 
kommt.“ Eine Sanguine antwortet ihr am 12. 
Februar: „Ich hatte einen Travelin’ Soldier, aber 
ich fand diesen schlimmen Brief in der Post 
mit einem Satz dog tags. Das war nur fünf Mo- 
nate vor unserer Hochzeit.“ Auch sie sei Picco- 
lo-Spielerin gewesen in einer High-School- 
Band und Kellnerin, als sie ihm begegnete. 
„Mein Herz ist mit allen, die Travelin’ Soldiers 
haben.“ Zum Beispiel mit „fitch chick“, die 
am 23. Februar zu dem Lied schreibt: „Immer, 
wenn ich es höre, muß ich weinen, weil mein 
Dad bei der Army ist und in den Krieg ge- 
schickt werden könnte. Ich werde in so sehr 
vermissen, aber wenn er abreist, werde ich stets 
an ihn denken, wenn ich diesen Song höre ... 
Gott schütze jeden, der im Krieg ist!“ 

Nur sehr naive Gemüter können die Schnul- 
ze als Anti-Kriegs-Lied verstehen. Es wäre viel- 
leicht eines, ginge es darin um die asiatischen 
Zivilopfer des „Zurückbombens in die Stein- 
zeit“ der Nixons und McNamaras. Doch der 
millionenfache Tod aus der Luft, der Napalm- 
Einsatz, die Folterungen werden verschwiegen, 
während das Leid der mit High-Tech-Waffen 
mordenden Marines und ihrer Angehörigen 
olorifiziert wird — und das Ganze, wie stets im 
Krieg, selbstverständlich verpackt in und aus- 
gerichtet auf eine heterosexuelle Zweisamkeit. 
Sound nicht anders funktioniert Propagan- 
da an der Heimatfront. — Die Dixie ( "hicks 
"h mit ihrem Vier-Minuten-Rührstück 


haben sıc 
um die patriotische Konditionierung ihrer 
Landsleute für den Irak-Krieg verdient gemacht. 
In diesem Heft finden sıe diverse weitere Beı 


spiele von nicht musikalischen Fronten 


Abe 


6 Hefte ab Nr. 


OÖ Euro 15,00 (Normalabo) 


OÖ Euro 20,00 (Auslandsabo) 


OÖ Euro (Förderabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


OÖ Euro 15,00 


O Euro (mind. Euro 20,00) 


Unterschrift 


OÖ Der Betrag liegt in bar bei. 
O Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 
OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jährlich 


von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber/in 
Kontonummer 
Geldinstitu/BlZ_— 


Datum/Unterschrift 


Lieferadresse: 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Das Abo verlängert sich um weitere sechs Ausgaben, wenn es nicht späte- 
stens zwei Wochen nach Erhalt des letzten Hefts schriftlich gekündigt wird 
Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch. 


Termine 


Redoktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbesonde- 
re solche zu politischen Veron- 
staltungen und Aktionen, kön- 
nen bis zum Redaktionsschluß 
(27. April 2003) an die Fox- 
Nummern 0180/4444945 oder 
030/6515213 oder noch bes- 
ser als e-mail gesandt werden 
an: redaktion@gigi-online.de 


Cash 4 U 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeit- 
schrift; der größte Teil des Publi- 
kums bekommt sie auch auf 
diesem Wege. Aber noch wis- 
sen zu wenige, daß es sie über- 
haupt gibt. Darum laufen in ei- 
nigen Städten Handverkäufer- 
Innen durch Lokale - und kas- 
sieren pro verkouftem Heft 
eine Provision, die sich kom- 
merzielle Magozine niemals lei- 
sten würden: Sie liegt je nach 
Zahl der verkauften Hefte zwi- 
schen 0,75 und 1,00 Euro. 
Überzeugungstäter/innen mit 
Interesse und gutem Schuh- 
werk rufen an oder schreiben 
an Redaktion Gigi, Postfach 
080208, 10002 Berlin. 


PETER ERATZ 
RECHTE GENOSSEN 
NEOKONSERVATISMUS 
IN DER SPD 


Dem Ziel, Gigi nicht mehr aus 
kommerziellen Anzeigen mitti- 
nanzieren zu müssen, sind. wir in 
den letzten Monaten zwar ein 
ganzes Stück näher gekommen. 
Aber reichen tut’s freilich immer 
noch nicht. Als kleinen Anreiz für 
potentielle AbonnentInnen hat 
uns Gigi-Autor Peter Kratz eine 
größere Anzahl Exemplare seines 
Buches „Rechte Genossen — 
Neokonservatismus in der SPD” 
als Aboprämie zur Verfügung ge- 
stellt. Wer also Gigi zum Förder- 
tarif ab 20 Euro abonniert oder 
verschenkt, erhält als Dank ein 
Exemplor mit dem ersten Heft 
zugesandt. 


ARD, 19. Marz 2003, 23.30 Uhr 


Sendereihe „die story“, ein Beitrag von Felix Kuballa: 

Multiple Persönlichkeiten. Wahn der Therapeuten? 
Neun Jahre lang lebten in Elisabeth Reuters Körper angeblich 32 
Personen, nachdem sie ein Psychotherapeut davon überzeugt hatte, 
sie sei als Kind vom Vater sexuell mißbraucht worden. Experten 
zufolge ist Reuter eine von Zehntausenden „Multiplen“ in Deutsch- 
land. WDR-Autor Felix Kuballa fand erschreckende Erkenninisse 
zur spektakulärsten Krankheit in der Geschichte von Psychiatrie 
und Psychotherapie in den USA, wo „MPS” vor etwa 25 Jahren 
auikam: Dort gibt es, anders als hierzulande, seit Jahren heftige 
Kritik an Diagnose und Therapie und Hunderte Urteile gegen 
Therapeuten. Erschütternde Videoprotokolle belegen die Frag- 
würdigkeit der Therapiemethoden. Es ist „die story” vom Aufstieg 
und Niedergang des Psychohits der letzten Jahrzehnte. 


Berlin, 21. März 2003, 18.00 Uhr 


Heinrich-Böll-Stiftung/Auf der Galerie, Hackesche Höfe, Berlin 
„Geschlechterdemokratie wagen“ 

Mit dem Werkstattgespräch will die Stiftung an Gunda Werner 
erinnern, ihre verstorbene „Agentin des Wandels”. Diskutiert wer- 
den sollen von der Stiftung einer Regierungspartei, die soeben mit 
Hartz-Konzept, Gesundheits- und Rentenreform den Sozialstaat 
abschafft und vor allem Frauen massenweise in die Armut treibt 
so absurde Fragen wie diese: „Sind wir nicht inzwischen so wem 
daß Frauen und Mönner gleichberechtigt sind, ja mehr: daß En 
von staatlicher Seite so intensiv gefördert werden, daß eigentlich 
kein Rest an Diskriminierung mehr bleiben kann?“ Gigi.rät: Ge- 
hen Sie unbedingt hin! Stören Sie den Traum in en > ri 
schönen Satz, Demokratie fange bei den von Bündnis 90 und 
Grünen nie angetatsteten Besitzverhältnissen an Und der aleich- 
mäßigen Verteilung des Reichtums und Schockieren Sie hi Böll- 
Verweser mit der Schlußfolgerung, daß demnach die DDR das 
demokratische Deutschland war und die BRD derenwAntnece 
Und bevor Sie tags darauf zum Sozialamt gehen, essen Sie sich a5 
2] Uhr'bei’der „kleinen Feier” am Buffet mal so richtig satt 


Leipzig, 23. März 2003, 20.00 Uhr 

Rosalinde, Brühl 64-66, Leipzig 

Fußball und Homophobie — Schwule im Stadi 

Der europäische Fußball ist ein Hort der Männlichkei | 
dichten Netz sich wiederholender und ge SS an 
Männlichkeitsrituale gibt es kaum Platz für 
phobie gehört zu den Fundamenten des 
auf Rängen, Spielfeld, in den Medien. So is 
sich im europäischen Profifußball erst ein 
ner Homosexualität bekannt hat: Ein Anari | 
keit des Fußballs. Referenten sind Ben un Nies Männlich- 
Gärtner (Magdeburg), die Veranstalterinnen BA Kuk IM leilalle® 
Baum e.V. Die Veranstaltung gehört zum Ren «WE und Roter 
Ausstellung „Tatort Stadion. Rassismus und De ’ogramm der 
Fußball” vom 17.3. bis 30.3. in der Leipziger "Iminierung im 


Galerie #: 
nössische Kunst (mehr unter www.left-action a no 
Ori-stadion 


Göttingen, 22. bis 24. April 200 3 

Rotes Zentrum, Geismarlandstroße 6, Göttingen 

Trans* - Tausend Fragen, kaum Antwort 

Das Bundestreffen der BAG queer der PDs widmet EN 

zen einer neuen Transgender-/Transsexuellenpalink. Keen Ansät- 
am 22. April um 19 Uhr im Cafe Kabale (Geie e gibts 
eine öffentliche Diskussionsrunde zu Fragen MR In )) 
in männlich und weiblich? Warum wollen end eilt die Welt 
aus dem von der Natur mitgegebenen Körper Kar ä Menschen 
nur eine andere Geschlechtsrolle spielen2 Wer us? Wollen sie 
sie an der freien Entfaltung ihrer Persönlichkeite nA was hindert 
folgerungen für die politische Arbeit ergeben nl elche Schluß- 


will das Treffen in die PDS-Programmdebatte A. rl femer 
Folgen des Hartz-Konzeptes debattieren. 2, Ir a una 
ndestre 


sind alle Interessierten eingeladen: Sa. 12.1 7 Uh 
Infos www.pds-queer.de, Tel.: 01 7714592848 I ea 


Duisburg, 24. April 2003, 19,00 Uh 
Uni Duisburg-Essen, Lotharstraße 65, Raym Io r 
Queer life in Israel 

Amir Moretzky aus Tel Aviv wird in seinem 
ßender Diskussion ein Einblick in die Lage 
Israel geben. Dabei stehen die Veränderungen dem 
Israel, die „Szene“ und ihre Möglichkeiten, al EN m Ayswir- 
kungen des Nahost-Konflikts auf die Situation der tarlr un 
Lesben in Israel sowie die Lage der lesbischen und schwulen 
PalästinenserInnen im Zentrum der Betrachtung, Veranstalterinnen: 
Deutsch Israelisches Jugendtorum (Ruhr) & Schwußile. Nähel® 
Infos: www.schwubile.de 


genseitig verstärkender 
Homosexuelle. Homo- 
modernen Fußballs — 
tes kein Wunder, daß 


einzi j I 
INziger Spieler zu sei- 


Vortrag mit anschlie- 
der Homosexuellen 19 


Fu... I oT 
inhalt! 


| 
! 
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Editorial 


Dog Tags 3 
Die Dixie Chicks machen die Heimatfront mit einer stramm 
heterosexuellen Country-Schnulze für den Krieg bereit 


Schwerpunkt 
Daß Nigger Riesenschwänze haben 
und Rassismus keiner ist, wenn man Abhängig und bezahlbar 6 
drüber lacht und er teuer bezahlt Wo ist mein Geld bloß geblieben? Hinweise eo... der 
wird, lernen Sie aus der Befragung bankrotten Queer AG fand im grünen Homo-Filz Dirk RUDER 
| der Redaktion SERGEJ. MÜNCHEN ie 
| s Politik 
blini ı 
Verengte Erblinıen . 
Volker Beck bleibt in der Entschädigungspolitik konsequent. 
Dafür haben ihn nun NS-Opfer verklagt. Von Eıke STEDEFELDT 
. ’ r 1 
Mit sanfter Hilfe von Penis I en 6 
Daß Rassismus keiner ist, wenn er professione‘' gem@ 
ver gu bezahlt wird, zeigt unsere PEıniche BEFRAGUNG 
17 
Ob blond, ob braun ; j warum der 
Die schwarzen Herren scheinen nicht zu er u 
Daß die Psychologin Elizabeth Loftus weiße Herr lacht. Sachdienliche Hinweise gib 9 
vor zehn Jahren das False Memory | 
Syndrom bei sexuellem Mißbrauch Kultur 
nachwies, unterschlugen die „ZDF- Dich! 22 
. N Erinnere Dich! 
see Was „ZDF-Reporter“ mit seriösem Journalismus und a 
sexuellen Mißbrauch zu fun haben, erklärt SEBASTIAN 
25 
Milieuschaden dans 
Ein Beispiel für rassenhygienische Sexualitätsstunien mcer 
DDR der späten 60er Jahre schildert FLORIAN 
en ie 26 
Vom Antisemitismus zuf Homophobie 
Arthur Kronfeld war einer der engsten Sa N Peren KRATZ 
felds. Neue Quellen erschließt die Artıke!se 
34 
Friedenswolken 
Das „andere Amerika” distanzierte sich au _ .. 
Artur Kronfeld war zeitweise Hirsch- von George W. Bush. Ein Rückblick vo 
felds engster Mitarbeiter. In diesem 37 
Heft beginnen wir eine längere Serie Queen Killer _ Double Freddie Mercurys 
über sein Wirken, seine Geschichte Was herauskommt, wenn ein Mn en Bahn 
und Aktualität von Peter KRrATz Signalsystem nicht kennt, bes“ z 
Mörderballade Friseur. In einem ZU buntem PVC 
: . um : 
ae ehen Jungmädchentraum landete Eıxe STEDEFELDT 
$ 6 
N Standard & Latein 
3 
: 3 
: Editorial A 
E Termine 9 
ö Errata/Impressum 2 
= . 
i kurz & klein 18 
S na ie Ein kleinholz 36 
5 Nebenstehender Held ist ein Gir King | Mitteilungen des whk 
£ aus dem gleichnamigen kanadiscen _ ; 
£ Fantasy-Film. Mehr dazu und noch Is 
: mehr im Rückblick auf die 53. Berli- 
d nale von Ira KorMANNSHAUS 
8 Titelfoto und Titelgestaltung. Eike Stedefeldt 
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Mit der bundesweit 


auflagenstärksten 


Homogazette QUeEEr 


verkündete Ende 


Januar ein „erfolgrei- 
ches und einzigarti- 


ges unternehmeri- 
sches Projekt” sein 


vorzeitiges Ableben. 


Die verlorenen Aktien der „Queer Community” 


ie „Vision QUEER 2010“ endete am 20. Ja- 

nuar 2003: „Wir mußten am heutigen Tag 

für die Queer AG den Antrag auf Eröff- 
nung eines Insolvenzverfahrens beim Amtsgericht 
Köln stellen“, teilten an jenem verregneten Montag 
die AG-Vorstände Patrik Maas und Bernd Rosen- 
baum mit. „Die seit Mitte 2001 anhaltend schwieri- 
ge wirtschaftliche Lage im Werbemarkt führte auch 
bei der Queer AG zu erheblichen Umsatzeinbußen 
im Anzeigengeschäft.“ 


nah an der Szene und berichtet über alle Neuigkeiten 
aus der Community.“ Kaum einen Monat später hieß 
es: „Zusammen mit den Stadtmagazinen Siegessäzle 
in Berlin und Ozr Munich in München hat das exrogay 
magazin im Februar den Werbeverbund GayCombi 
ins Leben gerufen. Mit einer gemeinsamen monatli- 
chen Druckauflage von über 160.000 Exemplaren 
bietet die GayCombi überregionalen Markenartik- 


lern ein attraktives Angebot, die schwule Zielgruppe 
ın ganz Deutschland zu er- 


reichen ... Jetzt können wir 
endlich die große Nachfra- 
ge... befriedigen’, jubelte 
Marketingvorstand Ingo 
Hölters.“ 


Klingt gut, heißt aber- 


Daß man binnen kurzem 
sämtliche Einlagen der 
schwulen Szene restlos ver- 
jubelt hatte, war der Mittei- 
lung in ausgesprochen net- 
ter Form zu entnehmen: 


Ein über schwule und 
lesbische Volksaktien 
basisdemokratisch 
organisiertes Medium 
war QUueer nie: Die 
Mehrheitsverhältnisse 
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ın der Aktiengesell- 


schaft und die Einbin- 


dung als homophiles 
Propagandablatt in 
den Öko-Parteifilz 
sprachen dagegen. 
Durch den bündhnis- 
grünen Dschungel 
der Kapitalvernich- 
tung schlug sich 
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Insolvenzverfahren 

75 IN 282/00: In dem Insolvenzeröff- 
nungsverfahren über das Vermögen 
der Christian Scheuß und Michael 
Schulze GbR, Aachener Str. 66, 
50674 Köln, Geschäftszweig: Ver- 
lag. Herausgabe einer Zeitung für 

c 


wule und Lesben, ist heute, am 
20. 12. 2000, um 11.30 Uhr Rechts- 
anwalt Joachim Klein II, Hansarin 
79-81, 50670 Köln, zum vorläuft, 
gen Insolvenzverwalter bestellt 
worden und ein Zustimmungsvor- 
behalt angeordnet worden ($ 21 
Abs. 2 Nr. 2, $ 22 InsO). 


Köln, 20. 12. 2000 


Amtsgericht 


„Wir konnten mit der 
QUEER AG eine beeindruk- 
kende Solidarität der lesbi- 
schen und schwulen Com- 
munity erleben ... Wir dan- 
ken unseren AktionärInnen 
für das in uns gesetzte Ver- 
trauen und bedauern, daß 
dieses letztlich nicht erfüllt 
werden konnte.“ Was mit 
diesem „Sorry, euer Geld ist 
futsch“ beendet wurde, galt 
jahrelang als Vorzeigeobjekt 
der gleichgeschlechtlich ori- 
entierten Bürgerrechtsszene. 
Seit 1999 edierte die Kölner 
AG mit Queer die bundes- 
weit größte „Monatszeitung für Schwule, Lesben, Bis 
und Transgender“, hervorgegangen aus dem gleich- 
namigen Leipziger Fanzine, vor allem aber der 1991 
in Bochum gegründeten Schwulenzeitung Rosa Zone. 
Vom handkopierten DIN-A4-Lokalblättchen für das 
Ruhrgebiet zum kiloschweren Marktführer — keine 
andere Zeitschrift hat es in so kurzer Zeit zu einem 
derartigen Wachstum gebracht. 

Alles aus und vorbei? — Aber nein. Kaum verbli- 
chen, erstand das Magazin ım Februar mit neuem 
Mantel wieder auf. „Nach der Insolvenz der QUEER 
AG und der Einstellung des QUEEr-Magazins produ- 
ziert die eurogay media AG das neue eurogay magazın. 
Die Redaktion setzt sich aus vielen ehemaligen QUEER- 
Mitarbeitern zusammen, deren Arbeitsplätze damit 
gerettet worden sind ... Das eurogay magazin bietet, 
wie früher die QuEEr, fundierten schwul-lesbischen 
Journalismus, ist mit dem Ohr und dem Herzen ganz 


„Druck auf schwule Presse”: Berichte wie 
in der unabhängigen Rosa Zone mußten 
Queer-Aktionäre nicht mehr befürchten. 


Ganze vier Vertriebsgebiete 
sind dem Folgeblatt der einst 
bundesweiten QUEER geblie- 
ben: Hamburg, Frankfurt, 
Köln und das Ruhrgebiet. 
Branchenkenner geben be- 
reits Brief und Siegel darauf 
dal} die selbst von Konkis- 
gerüchten umwehte Ham- 
burger eurogay! sich mir den 
QUEER-Trümmern reichlich 
übernommen habe. „Das 
klappt nie“, zitierte das Inter- 
netportal gaywinner.de einen 
Mann vom Fach. 

Eurogay ist kein Einzel- 
fall, die Aktien der „Queer 
Community“ stehen derzeit schlecht. Nur wenige 
Monate nach dem zweiten Wahlsieg von Rot-Grün 
würgen Sozialabbau und Sparpolitik vielen auf staat. 
liche Gelder angewiesenen Homoprojekten die Luft 
ab. Und die kommerziellen Projekte der Szene floppen 
schon seit zwei Jahren. Das Ende der Qu£er AG war 
in der „Hauptstadt der Bewegung“ schon der dritte 
empfindliche Konkurs binnen weniger Monate, und 
erneut traf es ein Unternehmen des mit der grünen 
Partei eng liierten Kölner Homo-Klüngels, Erst im 
Frühjahr 2002 hatte der nordrhein-westfälische Les- 
ben- und Schwulenverband (LSVD) Insolvenz an- 
melden müssen, nachdem er vom Landesrechnungs- 
hof beim jahrelangen Verschieben von Steuergeldern 
ertappt worden war. Im Herbst strichen die über ih- 
ren sozialdemokratischen „CSD-Koordinator“ Mj- 
chael Schmidt personell mit dem LSVD verbandelten 
Veranstalter des Europride die Segel, weil die Besu- 
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cherzahlen bei der millionenschweren Homo- 
Parade angeblich hinter den Erwartungen zu- 
rückgeblieben waren. 

Damit nicht genug. Ende Januar wurde 
durch eine Pressemitteilung des Berliner whk 
die Einstellung des LSVD-nahen Hauptstadt- 
magazins g2p („Großstadt im Profil“) bekannt.” 
„Bienieks Verlags- und Medien GmbH melde- 
te Ende Januar Insolvenz an“, schreibt das selbst 
erst aus einem Konkurs geborene exrogay maga- 
zin— und zwar ausgerechnet in der März-Aus- 
gabe 2003, die in Berlin gar nicht mehr ver- 
trieben wird, über den gescheiterten Verleger 
Jürgen Bieniek. „Immerhin wurde die Misere 
spätestens im vergangenen Oktober deutlich, 
als das gesamte Titelblatt zur Werbefläche für 
das Musical ‘Cats’ mutierte.“ — Sorry, exrogay: 
nicht erst im Oktober, sondern bereits im Juli 
2002 war das gzp-Titelblatt zur ganzseitigen 
Werbefläche für DaimlerChrysler mutiert — es 
reichte trotzdem nie bis in die Gewinnzone. 

In Hamburg riß erst kürzlich die — an sich 
schon dramatische — Pleite des „CSD e.V.“ auch 
den Verein „big spender“ ins Verderben: 25.000 
Euro Darlehen sind weg, die „big spender“ nun 
nicht mehr für AIDS-Projekte sponsern kann. 
Anläßlich der Verleihung des Bundesverdienst- 
kreuzes an den „big-spender“-Büroleiter Lutz 
Kretschmann am 4. März 2003 ließ man vor- 
sichtshalber verlauten, der ehemalige Vorstands- 
vorsitzende sei „zu keiner Zeit in die aktuellen 
finanziellen Probleme von ‘big spender’ ver- 
wickelt“ gewesen. Wenn nicht der umtriebige 
Schwuso-Landeschef und Ex-SPD-Bürger- 
schaftsabgeordnete Kretschmann es war, der 
dem CSD-Verein unauffällig Geld - O-Ton — 
„gesteckt hat“, war’s wohl die Putzfrau ... 


Bilanzen? - Wozu? 


So ist es immer: Darüber, wer bei den Homo- 
Klitschen im Hintergrund die Strippen zieht 
und welche Summen auf welcher Grundlage 
wohin fließen läßt, dringt selten etwas ans Licht. 
Nie haben beispielsweise die Organisatoren der 
CSD-Paraden Bilanzen veröffentlicht. Obwohl 
die Events angeblich „im Auftrag“ der Szene 
organisiert werden, lehnen die Veranstalter eine 
Rechenschaft kategorisch ab. In den politischen 
Abteilungen der Homo-Mafia sieht es kaum 
besser aus. Der NRW-LSVD, der, bevor er im 
letzten Jahr von den Prüfern des Landesrech- 
nungshofes erwischt wurde, immerhin ein Drit- 
tel aller für die homosexuelle Emanzipations- 
arbeit bereitgestellten Landesgelder einstrich, 
sieht sich bis heute als unschuldiges Opfer klein- 
licher Finanzfahnder und will sich am 21. März 
neu formieren. Dabei war er bislang nicht ein- 
mal in der Lage zu erklären, welche Gelder 
welcher Projekte durch welche Vorstände ver- 
untreut wurden. Wer's genauer wissen will, 
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Von derLeipziger Queer blieben nach der 
Fusion lediglich Titel und Logo übrig. 


muß schon bei der Kölner Bezirksregierung 
nachfragen. Daß} dies kein um seine Mitglieds- 
beiträge geprelltes Vereinsmitglied tut, ist nur 
eines der vielen Rätsel in der „Community“. 

Auffällig ist, daß stets den gleichen Akteu- 
ren begegnet, wer sich für dieses undurchdring- 
liche Geflecht aus wirtschaftlicher und politi- 
scher Macht interessiert. Sie agieren nicht nur 
als Multifunktionäre in staatlich geförderten 
Vereinen wie in einschlägigen Firmen, sondern 
verfügen oft auch über Mandat und Macht auf 
parteipolitischem Parkett, und zwar weit oben. 
Kein Wunder, daß sich angesichts von Förder- 
summen im Millionenbereich in der Homo- 
Bürgerrechtsszene eine ausgesprochene Selbst- 
bedienungsmentalität breit gemacht hat. Der 
Skandal um die Magnus-Hirschfeld-Stiftung 
des Bundes ist nur ein Beispiel. In Nordrhein 
Westfalen etwa nahmen als Vereinsvorstände 
dieselben Personen Landesgelder für die Eman- 
zipationsarbeit in Empfang, die sie bei den Koa- 
litionsverhandlungen auf der anderen Seite des 
Tisches erst locker gemacht hatten - als „Ho- 
mobeauftragte“ ihrer meist grünen Parteien. 
Versuche, den Filz öffentlich zu machen, wer- 
den gern als „verrückt und wild“ abgetan wie 
von Gerta Siller, Wuppertaler Grünen-Chefin 
und zugleich Mitglied im abgewickelten LSVD 
NRW wie ım LSVD-Bundesvorstand. 

Nicht unbedingt auf staatliche Subvention 
kann hingegen hoffen, wer eine Zeitung verle- 
gen will. Hier sind andere Methoden zur Kapi- 
talakquise erforderlich. Eine Aktiengesellschaft 
liegt da nahe. An „die Redaktionen Wirtschaft 
und Medien“ versandten deshalb im Juni 1999 
die Queer-Herausgeber Christian Scheuß und 
Micha Schulze eine Information zu „Kölns er- 
ster lesbisch-schwuler Aktiengesellschaft“: 


März/April 2003 
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„Mit der AG wollen wir zum einen die wirt- 
schaftliche Basis des Verlags stärken und in jour- 
nalistische Qualität und Auflage investieren, 
zum anderen ganz bewußt die Leserinnen und 
Leser an ihrer Zeitung beteiligen“, so Schulze. 
Euphorisch hatte der windige Geschäftsführer 
von „Deutschlands führender Homosexuellen- 
zeitung“ potentiellen Kleinanlegern aus der 
Szene das Geldverpulvern mit der Behauptung 
schmackhaft gemacht, es handele sich bei der 
Aktiengesellschaft um „ein Konzept, das in der 
Schwulen- und Lesbenszene aufgeht!“ 

Geschickt nutzte man das damals grassie- 
rende Aktienfieber aus („Die QUEER-Aktie ist 
nach vorsichtigen Berechnungen mindestens das 
Dreifache wert“) und setzte schamlos auf die 
Dummheit eines Publikums, das hinter Phra- 
sen wie „rentable Geldanlageform“ und „share- 
holder value“ einen warmen Geldregen vermu- 
tete. Der wichtigste Trick, um den Leuten das 
Geld aus der Tasche zu ziehen, war jedoch ver- 
kaufspsychologischer Art: Man inszenierte ei- 
nen „Run“ auf die rosa Volksaktie („Mach mit 
bei der Aktiengesellschaft!“, „Bereits über 
1.000 Aktien gezeichnet!“) und suggerierte, 
Anleger sorgten mit dem Anteilserwerb nicht 
etwa für die Entschuldung der vorm Privatkon- 
kurs stehenden Rosa-Zone-Verleger Scheuß und 
Schulze, sondern vollbrächten eine gemeinnüt- 
zige Tat an „ihrer Community“: „600 Aktien 
über einen Gesamtbetrag von 90.000 DM wur- 
den bereits zwei Wochen nach dem Start von 
über hundert Personen gezeichnet — darunter 
auch... Vereine wie der Lesben- und Schwulen- 
verband LSVD.” 


„Queer gehört Dir!” 


Den konservativen Verband trieb jedoch weni- 


ger das private Sanierungsinteresse der Scheuß 


& Schulze GbR, sondern ein machtpolitisches. 


Insofern verstanden seine parteigebundenen 


Führungskader den Slogan „Queer gehört Dir: 

durchaus wörtlich. Man brauchte nur genügend 
Aktien zu halten, um sich, anders als die Klein- 
aktionäre, wirksamen Einfluß auf das Medium 


zu sichern. Der LS VD Hamburg garnierte Seh 
ar mit einem Witz, den sei- 


nen Aktienkauf sog | 
verstehen konnten: „Wir 


nerzeit nur Insider 
sind dabei, weil wir ... b | 
Presseorgan brauchen. Die QUEER hat in den 
letzten Jahren gute Arbeit geleistet, indem sie 
uns kritisch begleitet hat.“ Weder das eine noch 
das andere hatte Quer getan. Unbestritten war 
lediglich, daß der LSVD dringend ein bundes- 
weites Verkündigungsorgan brauchte. Der Ver- 
band taugte also bestens zur Verschleierung des 
Parteiinteresses. Man kaufte in seinem Namen 
und auf seine Kosten Aktien, oft genug, ohne 
die eigenen Mitglieder zu fragen, und halt, wo 
man konnte: So stellten der LSVDD-Vorständler 


undesweit eın starkes 
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und grüne Bundestagsabgeordnete Volker Beck 
und sein Lebensgefährte, der langjährige LSVD- 
Bundesschatzmeister Jacques Teyssier, mit ei- 
ner Einlage von insgesamt 8.350 Euro (zwei- 
mal 167 Aktien) zwei von neun Gründungs- 
parteien’ der QUEER-AG, was der Öffentlich- 
keit aus gutem Grund verschwiegen wurde. 

Offiziell von der AG als Treuhänder einge- 
setzt, spielte ein weiterer LSVD-Ier als Grün- 
der mit: Stefan Zacharias. Der studierte Theo- 
loge hatte Beck und dessen Intimus Günter 
Dworek in den 90ern als grüner Schwulen- 
referent im Düsseldorfer Landtag beerbt und 
amtierte später als Geschäftsführer der AIDS- 
Hilfe Bonn. Ausgerechnet mit Verweis darauf, 
daß es Geld koste, die „Unabhängigkeit“ der 
Szenepresse „zu bewahren“, trat er bei Grün- 
dung der QuEer AG als Bevollmächtigter über 
1.521 zumeist von Kleinaktionären erworbe- 
ne Stückaktien auf. 64 zum Preis von knapp 
9.000 Euro hielt er noch im Sommer 2001. 
Nur: für wen? 

In Sachen Quer war Zacharias kein unbe- 
schriebenes Blatt, durften doch völlig „unab- 
hängige“ Funktionäre wie er auf der Debatten- 
seite schon Anfang 1998 „Vielfalt professio- 
nell gestalten“. Zur gleichen Zeit bewarb 
LSVD-Pressesprecher Klaus Jetz — gut andert- 
halb Jahre vor Gründung offenbar besser als 
andere auf kommende Ereignisse vorbereitet — 
in der linken Tageszeitung junge Welt das „neue 
Medium“ als Investition in die Zukunft: „Zu- 
gleich soll eine geplante AG für ein gewisses 
finanzielles Polster sowie ein Höchstmaß an 
Unabhängigkeit ... sorgen.” Dieses Höchst- 
maß vergrößerte sich, als QUEER kurz nach der 
AG-Gründung in der Kölner Pipinstraße Nr. 7 
eine Etage im Herzen der „Community be- 
zog — ein Stockwerk unter dem LSVD-Haupt- 
quartier und in später lebensrettender Nähe zur 
auch dort logierenden bündnisgrünen Partei. 

Zu begreifen, wie es um die Unabhängig- 
keit von Firma und Produkt bestellt war (und 
ist!), erfordert einen Blick aufs Personal. Über 
das Queer-Herausgeberduo beispielsweise 
schrieb David B. Katzmann am 23. Februar 
2003 bei gaywinner.de vielsagend: „Mehr Plei- 
te geht nicht ... Vor allem Herausgeber Micha 
Schulze hat eine illustre Vergangenheit. In Ber- 
lin war er Mitarbeiter des ersten schwulen 
Printprodukts magnzs.1991, nach seinem Aus- 
scheiden, kartete er nach“ und „pöbelt(e) an- 
läßlich seines Abschieds gegen das ‘profillose 
Mutterblatt’ magnus. Auch über solide Kon- 
kurserfahrung verfügt der Blattmacher. Im 
April 1999 stand er in Köln bereits vor dem 
Konkursrichter. Eine gewisse Dreistigkeit ın 
der Gründung und Schließung von Unterneh- 
mungen ist Micha Schulze und seinem Partner 
also nicht abzusprechen. Schön, daß der eine 
jetzt wieder als ‘Geschäftsleitung Köln’ fun- 
giert und der andere den Chefredakteur spielt 


— diesmal für das exrogey-Magazin“, das von 
der 1O0Oprozentigen Eurogay-Tochter zptogay 
Media GmbH verlegt wird. Auch Lars Lucht 
ist wieder an Bord. Als Leiter kümmerte sich 
Lucht um den Vertrieb der gesamten QUEER- 
Auflage’, fürs exrogay-magazin tut er dies un- 
ter der Flagge einer gay.cross Marketing GmbH. 
Während sich der seit 1995 als Chefredak- 
teur amtierende Rundfunktechniker Scheuß po- 
litisch stets zurückhielt, war Schulze 
1989 Bezirkskandidat der Alternati- 
ven Liste in Berlin-Charlottenburg. 
Ein Job bei der Tageszeitung Neues 
Deutschland brachte den wendigen 
Journalisten sogar kurzzeitig in PDS- 
Nähe. Das war wahrscheinlich eben- 
so ein Versehen wie die politischen 
Anfänge bei der Wilmersdorfer Jun- 
gen Union, die in der Berliner Szene 
kolportiert werden. Wegen zuneh- 
mender Kommerzialisierung häng- 
te Schulze Anfang der 90er Jahre 
seine Redakteursposten bei der Sieges- 
säule an den Nagel. Als „Herausge- 
ber der Queer-Zeitung“ schließlich 
unterstützte er 1998 öffentlich die 
Bundestagskandidatur Volker Becks. 
Becks immer noch nicht eingetra- 
gener langjähriger Lebenspartner 
Jacques Teyssier wiederum, der dem 
LSVD seit spätestens 1996 als Vor- 
ständler angehörte (und zwar als der 
für die Finanzen zuständige), gab bei 
der QUEER AG für sein in Berlin resi- 
dierendes MdB den Aufsichtsrat. 
Teyssier hielt im Jahr 2000 exakt vier- 
hundert Aktien — 66 davon auf den 
Namen des „LSVD Berlin“. Der gibt 
sich bis heute ahnungslos: „Ob die Behauptun- 
gen über Volker Beck und Jacques Teyssier zu- 
treffen, weiß ich nicht. Mir ist nicht bekannt, 
daß einzelne LSVD-Landesvorstände später auf 
Vereinskosten weitere Aktien erworben haben, 
das erscheint mir schon deshalb ausgeschlos- 
sen, weil die Mittel der Landesverbände so 
knapp bemessen sind, daß ein Ankauf von 
Aktien mit Sicherheit nicht möglich war”, zi- 
tierte gaywinner im Februar LSVD-Bundesspre- 
cher Manfred Bruns. Wie man sich irren kann. 


Wem gehörte QUEER wirklich? 


‚2.750 der ca. 5.501 Qt 'EER-Aktien wurden von 
ca. 420 unserer LeserInnen gezeichnet” — wo- 
bei der Aktienbesitz in der Hand von Leserzn- 
nen bis zuletzt marginal war, die AG war stets 
ein ausgesprochener Herrenclub. „Die restli- 
chen 2.751 Aktien wurden von mehreren 'Groß- 
aktionären’ sowie den bisherigen Verlegern 
Christian Scheuß und Micha Schulze gehalten 
... Diese Hälfte der Anteilseigner wird sich in 
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Der warme Stuhl 


einen gemeinsamen Stimmenpool begeben“, 
informierte QUEER im Oktober 1999 über den 
„neuen Verlag in den Händen der Community“. 
Im Folgejahr hieß es: „Die beiden größten Ak- 
tionäre sind die Münsteraner Business2plan 
GmbH mit 13,6 Prozent und die Hamburger 
Eurogay Media mit 11,4 Prozent.“ 

Als größter QuEEr-Aktionär fungierte die 
in der „Community“ völlig unbekannte Busi- 
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Sitzmöbel wurden ab 1995 zentrales Thema: Auch die 
Firma Schulze & Scheuß klebte an Volkers Sessel. Hier 
die erste Rosa Zone im Zeitungsformat (Oktober 1995) 
sowie die erste QuEEr nach der Fusion (Februar 1998) 


ness2plan aber offensichtlich als Strohfirma — 
nur für wen? Der alleinige Firmeninhaber Chri- 
stian Hoffmeister verwaltete auf der Haupt- 
versammlung am 1. Juli 2000 exakt 300 Akti- 
en, für die er 42.000 Euro gezahlt haben dürf- 
te. Seine Firma wurde jedoch erst zwei Monate 
später, am 9. September, unter der Nummer 
HRB 5846 ins Münsteraner Handelsregister 
eingetragen. Als Gegenstand des Unterneh- 
mens sind die „Vermögensverwaltung“ sowie 
der „Kauf und Verkauf von Unternehmensan- 
teilen“ angegeben. Ab Mai 200 1 gehörte Hoff- 
meister dem Aufsichtsrat der QUEER AG an. 
Die Mühe, den Laden zu beaufsichtigen, hätte 
er sich kaum machen müssen, wenn es ihm 
beim Aktienkauf lediglich um ein Abschrei- 
bungsgeschäft gegangen wäre. Als andere längst 
die Finger von dem Unternehmen ließen, er- 
warb Hoffmeister für seine Firma am 21. März 
2001 noch einmal 334 Aktien zu insgesamt 
25.617,80 Euro. Er wird triftige Gründe für 
seinen Kauf gehabt haben. 

In der Kölner Szene bekannter ist hingegen 
ein anderes Aufsichtsratsmitglied des Jahres 
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2001. Der selbstständige Architekt Guido Cesar 
verwaltete oder besal} gemeinsam mit seinem 
Lebensgefährten ab Juni 2000 genau 167 Akti- 
en, halb so viele wie das Nicht-Ehepaar Beck/ 
Teyssier. Cesar war in den 80ern im Schwulen- 
und Lesbenzentrum SCHULZ engagiert und 
kurzzeitig Vorständler im SCHULZ-Träger- 
verein Emanzipation e.V., dem er bis minde- 
stens 1998 angehörte. Für den SPD-nahen Ver- 
ein war Cesar 1986 mit dem Erwerb eines neu- 
en Gebäudes für das SCHULZ befaßt und dürfte 
bei dieser Gelegenheit eng mit dem CSD-Or- 
ganisator und LSVDler Michael Schmidt zu- 
sammengearbeitet haben. 

Wohl kaum im Eigeninteresse verwaltet 
wurden im Jahr 2000 rund 350 Aktien, die 
eine auffällige Stückelung in Zehner-, Zwanzi- 
ger oder — seltener — Fünfziger-Pakete aufwei- 
sen. Bei deren Besitzern handelt es sich meist 
um absolute Szene-N obodys, andere lassen sich 
jedoch sehr konkret politischen Interessen zu- 
ordnen. Matthias Kuske etwa durfte in den 
Dern als Vorständler im Schwulen Netzwerk 
NRW Landesgelder mitverteilen und nahm 
1994 als Unterzeichner eines Offenen Briefes 
im QUEER-Vorgänger Rosa Zone den damaligen 
SVD gegen Angriffe wegen mutmaßlicher fi- 
nanzieller Unregelmäßigkeiten in Schutz. Im 
gleichen Jahr rief Kuske in magnus dazu auf, 
bei der Bundestagswahl grün zu wählen — macht 
acht Jahre später zehn QUEEr-Aktien. Ledig- 
lich für neun reichte das Geld hingegen bei sei- 
nem Kollegen, dem Netzwerk-Vorständler 
Oliver Bernhard. 

Das Schwule Netzwerk hatte mit Schulze 
und Scheuß zu Rosa-Zone-Zeiten bereits eine 
„inspirierende Bürogemeinschaft“ am mondä- 
nen Hohenzollernring 48 gepflegt, nachdem 
das Blatt 1997 von Dortmund nach Köln ge- 
zogen war. Patrik Maas, Netzwerk-Geschäfts- 
führer bis 1999, wechselte im selben Jahr in 
den Finanzvorstand der QuUEER AG.” Maas ist 
einer vom Fach: Das Handwerk des Abwik- 
kelns funktionierender (!) Betriebe lernte der 
Diplom-Betriebswirt bei der Berliner Treu- 
handanstalt. Im Frühjahr 2001 treuhandelte er 
im dienstlichen Auftrag insgesamt mit 402 
Aktien (vermutlich der Ezrogay). Wohl aus 
Idealismus verwaltete oder besaß er jedoch 
schon im Jahr davor elf „Privataktien“. Mit 
nur zehn Aktien für 1.500 Euro im Gründungs- 
Aufsichtsrat vertreten war QUEER-Mitheraus- 
geber Michael Berninger, der in den späten 
80ern den Leipziger Lesben- und Schwulenklub 
„RosaLinde“ leitete. Sein 1993 gegründetes 
Szeneblättchen verschaffte der Rosa Zone bei 
der Fusion im Februar 1998 den neuen Namen 
und ein ostdeutsches Vertriebsgebiet. Lediglich 
einfacher Aktionär ohne Funktion in der AG 
war mit elf Anteilsscheinen der ehrenamtliche 
Richter Andreas Laeuen, grüner Fraktionsspre- 
cher im Ortsbeirat 1 in Frankfurt am Main. 


Grüne „Altaktionäre“ 


Mit Erich Rossel kommt ein weiterer QUEER- 
Aktionär aus Frankfurt am Main: Erich Rossel. 
1998 Mitgründer und Sprecher des (L) SVD 
Hessen, erwarben Rossel und sein Freund 60 
Aktien - für einen Sitz im Aufsichtsrat reich- 
ten die angelegten 8.400 Euro jedoch nicht. 
Brian Huck, grüner Landtagsmitarbeiter aus 
Rheinland-Pfalz, gehört zur BAG Schwulen- 
politik, aber seine fünf Aktien sind bei weitem 
nicht so pikant wie die zehn von Jens Petring 
aus dem Jahr 2000. Daß er kurz nach der er- 
sten Hauptversammlung der QUEER-AG schon 
als „Altaktionär“ zeichnete bedeutet, daß er dar- 
über hinaus weitere Anteilsscheine erworben 
haben muß. Petring, von 1995 bis 2000 grüner 
NRW-Landtagsabgeordneter (Wuppertal!), 
spielte 1995 — angeblich „gegen den anhalten- 
den Widerstand von Volker Beck“ — eine ent- 
scheidende Rolle bei der Wiederbelebung der 
BAG Schwulenpolitik. Seit Februar 2000 Ge- 
schäftsführer der Grünen in der Düsseldorfer 
Ratsfraktion, wurde er am 18. November des 
Jahres in den LSVD-Landesvorstand gewählt, 
für den er seit 2001 als „Südosteuropa-Beauf- 
tragter“ durch Ex-Jugoslawien reitet. Nach der 
Insolvenz im Frühjahr 2002 versuchte er als 
„kommissarischer Geschäftsführer des LSVD 
in NRW“ zu retten, was nicht zu retten war. 
Nebenbei ist der Politiker in Sachen Geldtrans- 
fer erfahren: 1998 war er Mitglied der Gewähr- 
trägerversammlung der skandalumwitterten 
landeseigenen WEST LB, im gleichen Jahr trat 
Petring mit ca. 15.800 Euro offiziell auch als 
Spender an die grüne Bundestagsfraktion auf. 
Doch trotz ausgedehnter Stützkäufe nach 
der Methode Zehnerpack wollte der QUEER AG 
das Wirtschaften nicht so recht gelingen. Schon 
in den ersten drei Monaten ihres Bestehens, 
von Oktober bis Dezember 1999, liefen bei 
der AG knapp 178.000 Euro Schulden auf, was 
bei einzelnen Anlegern auf der ersten ordentli- 
chen Hauptversammlung am 1. Juni 2000 in 
Köln für Unruhe sorgte. Laut Protokoll wurde 
„insbesondere die Verlustsituation der Gesell- 
schaft ... ausführlich erörtert ... Es wurden Fra- 
gen zur formellen Rechtmäßigkeit des Ablau- 
fes der Hauptversammlung und der rechtlichen 
Tragweite zu fassender Beschlüsse beantwor- 
tet.“ Die Antworten haben wohl nicht gänz- 
lich überzeugt; die Aktionäre entlasteten den 
Vorstand für das Geschäftsjahr mit lediglich 73 
Prozent, den Aufsichtsrat mit knapp 76 Pro- 
zent der Stimmen. Kein Jahr später mußten 
Christian Hoffmeister und Guido Cesar am 31. 
März 2001 im Bundesanzeiger einen Verlust „in 
Höhe der Hälfte des Grundkapitals der Gesell- 
schaft“ anzeigen. Zwei Monate später sahen 
sie im Aufsichtsrat. 
Anfang 2001 stand es um die QUEER AG 
finanziell derart brenzlig, dal} der Konkurs droh- 
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1. Im Beitrag „In 80 Jahren um die Welt” (Gigi 
23) doppelt sich auf Seite 14 in der ersten Spal- 
te durch technisches Mißgeschick die Formu- 
lierung „gehörten schon dem ersten Kabinett 
Schröder an“. Autor Peter Kratz’ hat's überlebt. 
2. Die Gigi-Redaktion fälscht niemals vorsätz- 
lich, sondern höchstens unter Einfluß von Streß 
oder Alkohol. Darum erfaßte der Schlußredak- 
teur auch nicht, daß Autor Peter Kratz in ‚Wer 
brät Tante Magnesia®” (Gigi 23, S. 15) mit 
„damals“ nicht die „Goldenen Zwanziger” 
meinte, als er im Manuskript schrieb: „Das post- 
moderne Anything Goes war der Partyhit von 
damals, jetzt erscheint es überraschend wieder: 
als Kannibalismus.” Der Schlußredakteur wird 
sich auch nach der nächsten Fälschung nicht 
erschießen, sondern wieder nur entschuldigen. 
3. Zuweilen ändert sich im Produktionsprozeß 
der Zeitung ein Zwischentitel. Dabei kann es 
dann passieren, daß ein anderer Kasus erfor- 
derlich wird, der Layouter aber zum Beispiel in 
der Eile vergißt, dem Dörner sein Genitiv-S wie- 
der abzunehmen wie in Gigi 23, Seite 9. Zu- 
mindest weiß unser Layouter, daß es nicht „Dem 
Dörner seine Traditionslinie” heißen dart. 

4. Ein letzter Satz: Gewisse Gigi-Leser hegen 
Aversionen gegen vierzehnzeilige Sätze, etwa 
den vom Schlußredakteur kunstvoll aus einst 
vier Manuskriptsätzen gewobenen, also nicht 
dem Autor Sebastian Anders anzulastenden 
Anfang des mit dem Wort „Ähnlich“ beginnen- 
den Absatzes im Beitrag „Drei Jahre Knast wg. 
künstlich erstellter Kinder” (Gigi 23, Seite 21), 
weshalb derlei Kaprizen künftig zu entsagen 
der Schlußredakteur ernstlich in Betracht zieht. 
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Berlin. Das Abonnement is! nur zum Ende 
des Bestellzeitraums kündbar. Manuskripte 


bitte per e-mail oder auf Diskette einreichen. 
Für unverlangte Manuskripte und Fotos keine 
Gewähr. Es besteht kein Honoraranspruch. Na- 
ennzeichnete Beiträge geben die 


Meinung der Autorin oder des Autors wieder. 
Nachdrucke oder Veröffentlichung in elektro- 
nischen Medien sind nur mit Genehmigung 
von Redaktion oder Autorln statthaft. Kein 
Schadensersatzanspruch bei Nichterscheinen. 
Eigentumsvorbehalt: Die Zeitschrift bleibt 
Eigentum des Absenders, bis sie der/dem 
Gefangenen persönlich ausgehändigt worden 
ist. ‚Zurhabenahme” ist keine Aushändigung 
im Sinne dieses Vorbehaltes. Wird die Zeit- 
schrift nicht oder nur teilweise persönlich aus- 
gehändigt, so sind die nicht ausgehändigten 
Teile mit Begründung an den Absender zu- 


mentlich gek 


rückzuschicken. 


Gigi Nr. 24 


te. Für den 26. Januar hatte der Aufsichtsrat 
eine dringende Sitzung einberufen. „Zu Beginn 
wird der Rücktritt des Aufsichtsratsvorsitzen- 
den Michael Berninger, den er per e-mail am 
heutigen Tag erklärt hat, zur Kenntnis genom- 
men ... Weiterhin nimmt der Aufsichtsrat den 
Rücktritt von Wolfgang Johannes Krause ... 
zur Kenntnis.“ Was den Exrogay-Manager 
schon am 7. Dezember zur Flucht veranlaßte, 
dürfte die Idee einer weiteren Kapitalerhö- 
hung gewesen sein. Auch Scheuß und Schul- 
ze traten aus dem Vorstand zurück. Zum 
weiteren Verlauf (es waren auch Jacques 
Teyssier und Stefan Zacharias vom LSVD 
anwesend) vermerkt das Protokoll: „Der 
Aufsichtsrat nimmt zur Kenntnis, daß Chri- 
stian Hoffmeister, Patrik Maas und Bernd 
Rosenbaum verbindlich bereit sind, max. 
1.334 Aktien zu einem Ausgabekurs von 
200.100 DM übernehmen zu wollen. Falls 
die vorgenannten Interessenten nicht die 
volle Summe ... zeichnen, müssen bis 
28.02.2001 weitere Interessenten gefunden 
werden. Falls absehbar ist, daß sich dieser 
Vorschlag nicht einhalten läßt, ist kurzfri- 
stig eine AR-Sitzung einzuberufen (Termin 
Fr. 2. März 20001, 16 Uhr).“ — Die Lebens- 
dauer der AG wurde also nur noch in Wo- 
chen gezählt, als Termin für die Hauptver- 
sammlung der 30. März festgesetzt. 
Tatsächlich zeichneten die Vorstände Ro- 
senbaum und Maas am 20. März jeweils 
etwa 400 Aktien im Wert von zusammen 
ca. 61.000 Euro. Wo sie das Geld aufrieben 
ist unklar, um den Konkurs abzuwenden, 
fehlten aber noch 140.000 Euro. Da griff der 
sich im Kopf „unbezahlbar“ nennenden QUEER 
der Ökofonds der NRW-Bündnisgrünen mit 
einem Aktienkauf in Höhe von 39.000 Euro’ 
unter die Arme: Gegen die Fondsrichtlinien, 
die das Stopfen von Finanzlöchern verbieten”, 


Anmerkungen 

' „Eurogay zieht Notbremse” meldete QuEER im 
März 2001 auf dem Titel. Das Unternehmen hat- 
te im Vormonat „24 von 66 Mitarbeitern über 
Nacht entlassen ... Statt dem Gang zur Börse 
soll erst mal Gewinn gemacht werden.“ 

? vgl. Mitteilungen des whk, S. 37 dieses Heftes 

3 Auf das Queer-AG-Konto bei der Deutschen 
Bank Köln (Nr. 1190123) hatten im Oktober 1999 
folgende AG-Gründer insgesamt 253.872 Euro 
eingezahlt: Micha Schulze (4.300), Christian 
Scheuß (4.300), Ilona Bubeck (94.252,01), Ste- 
fan Zacharias (116.645,49), Eurogay Media AG 
(14.350), Volker Beck (4.175), Jacques Teyssier 
(4.175), Christian Hoffmeister (7.500), Guido 
Cesar und Dr. Ulrich Winkler (gemeinsam 4.175). 
Ilona Bubeck fungierte wie Stefan Zacharias als 
Treuhänderin. 

* Zacharias unterstützte die AG-Gründung, „weil 
ich der Überzeugung bin, daß eine starke Les- 
ben- und Schwulenbewegung auf eine starke Sze- 
nepresse angewiesen ist ... Nichts garantiert die 
Unabhängigkeit einer Zeitung besser, als wenn 
sie ihren LeserInnen gehört.” (Qu£er, Juli 1999) 


erwarben am 20. März 2001 dessen Bevoll- 
mächtigte Dagmar Hoffmeyer und Jo Schroers 
667 QUEER-Aktien. Auf Anfragen nach dem 
Grund dieser Geldversenkung beim notorisch 
defizitären Unternehmen erklärten sie, man 
habe das Objekt „wirtschaftlich interessant“ 
gefunden, derweil die genaue Herkunft des 
Betrags ist bis heute dubios ist: Die Verant- 
wortlichen hüllen sich hartnäckig in Schwei- 
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2003: Außen schon eurogay, innen noch QUEER 


gen.’ Die Liste der vom Ökofonds im fragli- 
chen Jahr gesponserten Projekte weist znsge- 
samt ein Volumen von etwa 50.000 Euro aus — 
die ungewöhnlich hohe Spende von 39.000 
Euro für die QueEr AG fehlt darin. Zudem soll 
der grüne Landesvorstand vom Ökofonds im 


5 Ausschnittdienste gaben 1.624 Stück als ver- 
kaufte Auflage der Premiumausgabe im Januar 
2002 an. Die gedruckte Auflage soll 106.500, 
die verbreitete 103.111 Stück umfaßt haben. 

6 Maas hatte seinem Arbeitgeber schon lange vor 
Dienstantritt Gutes getan: Ab Mai 1998 finanzier- 
te das Schwule Netzwerk als Herausgeber die etwa 
halbjährlich erscheinende 16-seitige Adreßbei- 
lage „Queer Guide”. | 
7 [aut ‚Verzeichnis der Zeichner” vom 9. April 
2001 leistete der Ökofonds für 667 Aktien zum 
Stückpreis von 76,70 eine Bareinlage in Höhe 
von 38.652,65 Euro. Der Zeichnungsschein vom 
20. März nennt für das Paket den „Gesamtausga- 
bebetrag von 51.1 58,90 Euro (1 00.058,11 DM)”. 
8 Aus den Richtlinien: „ÖOkofonds stehen für die 
Umsetzung grüner Politik mit eigenen Mitteln. 
Die bereitgestellten Kredite und Zuschüsse stam- 
men aus Spenden bündnisgrüner Europa-, Bun- 
destags- und Landtagsabgeordneter ... Wir sind 
kein Fonds zur Abdeckung von beispielsweise 
Miete, Telefon- und Reisekosten ... Alte Finanzlö- 
cher werden nicht gestopft, laufender Geschäfts- 
betrieb wird nicht unterhalten.“ Im Jahr 1998 


Oktober gefordert haben, die Beteiligung wie- 
der abzustoßen, was dieser ignorierte. Ebenso 
ungeklärt ist die Quelle eines anonymen „Darle- 
hens“ in unbekannter Höhe, das dem Blatt in 
der heißen Wahlkampfphase des Sommers 2002 
ein letztes Mal das Überleben sicherte - und 
damit auch das Bundestagsmandat des QueEr- 
Mitinhabers Volker Beck. 
Als die Spatzen längst das Lied vom Tod 
von den Dächern pfiffen, trällerten die Chefs 
der QUEER AG auf der Aktionärsversamm- 
lung im August 2002 nochmals das des bal- 
digen Aufschwungs.'” Bis aufs Kuchenbuf- 
fet war die Veranstaltung schlecht besucht. 
Man glaubte den Herrschaften nicht mehr. 
Zeit ihrer Existenz hat sich QuEEr von 
Krise zu Krise gehangelt. Schon vor der 
Umbenennung seiner Rosa Zone konnte das 
Chef-Duo Gehälter und Honorare nicht zah- 
len. Zudem hantierten die beiden recht ei- 
genwillig mit dem geistigen Eigentum ih- 
rer Autoren. Da wurden bestellte Exklusiv- 
Artikel umgeschrieben und unter anderen 
Autorennamen veröffentlicht oder, um Ho- 
norar zu sparen, der Beitrag eines freien Jour- 
nalisten schon mal als Leserbrief gedruckt. 
Gelegentlich entdeckten freie AutorInnen 
ihre Arbeiten ohne Namensnennung in 
Buchtiteln der beiden Blattmacher. Manch 
prominente Kolumne verschwand vor al- 
lem, weil Autoren wegen dauernder Hono- 
rarausstände die Mitarbeit aufkündigten. 
In der Ruhrgebiets-Szene hatten sich 
Schulze und Scheuß gleich nach Übernah- 
me der damaligen Rosa Zone 1995 durch ein 
„Angebot an alle nicht-kommerziellen Grup- 
pen in NRW“ beliebt gemacht: „Ab 1. Okto- 
ber wird die Zeitung nicht mehr von einem 
Verein, sondern einem Verlag herausgegeben 
... Damit steigen natürlich die Anzeigenprei- 
se...“ Und: „Aus Kostengründen müssen wir 


förderte der Ökofonds u.a. das vom Kölner LSVD 
mitbetriebene Stricherprojekt „Looks“ und eine 
Aktion des grünen-nahen „Schwulen Netzwerks 
NRW e.V.“ Der LSVD-nahe Homo-Arbeitskreis 
„SLADO e.V.” in Dortmund wurde 1999 geför- 
dert. 

? Lediglich ausweichend reagierte Dagmar Hoff. 
meyer für den Okofonds am 6. Februar 2002 auf 
eine detaillierte Rechercheanfrage der Box: „Der 
Ökofonds hält eine Beteiligung an der QUEER 
durch Aktienkapital, die wir im vergangen Jahr 
erworben haben. Entscheidungen trifft beim 
Okofonds NRW, der eine autonome Einrichtun 

und keine Stiftung ist, ein Vergabeausschuß, Fra 
gen, die die Partei B9O/Die Grünen betreffen 
richten Sie bitte an diese. Auch bei Fragen Er 
Volker Beck wäre er sicher der richtige Ansprech- 
partner.” Bemerkenswert ist, daß Hoffmeyer den 
Okofonds zu einer von der ihn finanzierenden 
Partei unabhängigen Einrichtung erklärt. 

'% „Trotz drastischer Einbrüche im Werbemarkt ist 
es der Queer AG gelungen, im Geschäftsjahr 
2001 den Umsatz zu halten und die Verluste zu 
reduzieren. Dies teilte Finanzvorstand Patrik Maas 


Repro: Gigi; Foto: Eike Stedeteich 


unseren Postverteiler dezimieren. Wem der Weg 
in die nächste Szenekneipe ... zu weit ist, und 
trotzdem die Rosa Zone ... lesen möchte, muß 
sie künftig abonnieren — für 50 Mark im Jahr.“ 

Acht Jahre später hatte QUEER das Vertrau- 
en der lesbisch-schwulen Szene komplett ein- 
gebüßt. Als sich am 2. Januar 2003 die Möbel- 
packer in den Redaktionsräumen in der Kölner 
Pipinstraße 7 zu schaffen machten, war — trotz 
Beteuerung der Redaktion, es handele sich um 
einen „Umzug“'' —auch dem letzten Aktionär 
klar, was Sache ist. Private Anleger, die noch 
schnell versuchten, ihre einst aus „schwuler 
Solidarität“ zum Stückpreis von rund 75 Euro 
erworbenen Anteilsscheine bei der Internet- 
börse Ebay loszuschlagen, erzielten gerade noch 
Höchstpreise von läppischen vier Euro. Das 
seinerzeit als „begehrtes Sammlerstück“ geprie- 
sene, mit Knollennasen-Männchen von Ralf 
König verzierte Wertpapier wollte schon vor 
der offiziellen Bekanntgabe der Insolvenz bei 
Ebay niemand mehr geschenkt haben: „Net- 
tes, kartonstarkes Din-A4 großes Ding mit 
hübschen Motiven von Schwulen, die in Geld 
baden. Leider ist die Aktie wertlos“, las man 
dort tröstend zur Erläuterung. 

Trotz zahlreicher Warnungen hatten sich im 
Sommer 1999 bei AG-Gründung etliche Pri- 
vatpersonen und Vereine des lesbisch-schwu- 
len Spektrums nach Präsentation nach oben 
weisender Diagramme zum Aktienkauf hinrei- 
Ben lassen, darunter manche aus öffentlichen 
Mitteln finanzierte und gemeinnützige AIDS- 
Hilfe, die ihr Geld an sich in die HIV-Präventi- 
on und die Betreuung Infizierter und Kranker 
Statt ein privates Unternehmen stecken sollte. 

Zur inhaltlichen Unabhängigkeit hat dem 
Magazin „aus der Szene für die Szene“ einfach 
alles gefehlt. Von Beginn an unter der Fuchtel 
grüner Homopolitiker, fanden alternative Le- 
bens- und Liebesentwürfe jenseits des verord- 


anläßlich der bevorstehenden Hauptversamm- 
lung am 25. August [2002] im Kölner SCHULZ 
mit. Im vergangenen Jahr erzielte die Queer AG 
einen Umsatz von 1.095.290 Euro und damit 
nur rund 3.500 Euro weniger als im Jahr 2000. 
Der Jahresfehlbetrag verringerte sich um rund 
100.000 Euro auf 184.626,71 Euro. Nach An- 
gaben von Patrik Maas kann aufgrund der Erfol- 
ge in der Contentvermarktung für 2002 sogar 
mit einem Umsatzwachstum gerechnet werden: 
"Wir rechnen mit einem Gesamtumsatz von min- 
destens 1,2 Millionen Euro.’ In Verbindung mit 
den in den letzten Monaten eingeleiteten Kosten- 
senkungsmaßnahmen sei im Jahr 2002 erstmals 
mit einem ausgeglichenen Ergebnis zu rechnen. 
Somit kann die Krise der Queer AG als nahezu 
überwunden betrachtet werden’, sagte der Finanz- 
vorstand.” (Micha Schulze in Queer, August 2002) 

Auf der Queer-Homepage war im Januar 2003 
folgende Mitteilung zu finden: „Die Kölner Queer- 
Zentralredaktion ist zum Jahresbeginn umgezo- 
gen. Das neue, etwas größere Büro liegt in der 
Aachener Straße 78 in der Neustadt, nicht weit 
vom Rudolfplatz entfernt. Dort können weiterhin 


neten Mainstreams in dem „gedruckten Dach- 
verband“ (Schulze) nicht statt. Gern aber rief 
die Redaktion vor Wahlen regelmäßig dazu auf, 
„diesmal grün!“ in den Bundestag zu wählen, 
und mehr als einmal brachte es dabei der in- 
zwischen zum Geschäftsführer der Bundestags- 
fraktion aufgestiegene Parlamentarier Volker 
Beck zum Schönen Mädchen von Seite eins. 
Der Redaktion hat’s nicht weh getan, denn als 
Leiter des Kölner Queer-Büros fungierte ab 
1997 Marc Kersten. Zwei Jahre später wurde 
der LSVDler sogar Politikredakteur bei seinen 
alten Freunden Schulze und Scheuß. Dal 
Kersten (eine QuEEr-Aktie) inzwischen als Ver- 
lagsleiter bei der Mattei Medien GmbH (30 
Quzer-Aktien) untergekommen ist, spricht 
Bände. Weil auch er monatelang um sein Ge- 
halt geprellt wurde, rächte sich Kersten, indem 
er den Quer-Strategen ihren Zeitungstitel pfän- 
den ließ — allein darum mußte die Nachgeburt 
ab Februar 2003 eurogay magazin heißen. 

Die spannendste Frage dürfte nun sein, was 
der major player!” mit dieser nun anstellt. „Die 
Idee einer zielgruppen-spezifischen Medien- 
versorgung ist gut“ kommentierte am 23. Fe- 
bruar David B. Katzmann im Portal gayzvınner. 
„Daran knödeln nur die falschen Leute.” Und 
dann kommt's: „Die gemeinsame Schnittstel- 
le der drei Aktiengesellschaften Errogay, QUEER 
und gayforum ist — man ahnt es schon — der 
gleiche Kapitalgeber. Das Firmenkonstrukt der 
eurogay media AG eröffnet ihm die juristische 
Grundlage weiterer zahlreicher Beteiligungen 
auch im Schmuddelsektor der schwulen Viel- 
falt. Mit der vorsichtshalber in Holland ange- 
siedelten Gayvid B.V. gehören e#roga@) eine 
Reihe von Rotlicht-Angeboten, die sich weni- 
ger im Inhalt, als eher im N utzer-Preis als Hard- 


core herausstellen.“ 


Demnächst: Die LSV D-Finanzen 


önlich aufgegeben werden.“ 


Auch die Queer AG wechselte an diesem Tag ei 
Domizil: „Die Queer. AG ist umgezogen und ha 
ihren Sitz von der Pipinstr. zu folgender ne 
c/o Kontor 56, Komödienstr. 96-29, 
Moas am 9. Januar 
h also bei der QUUEER 


Kleinanzeigen pers 


verlegt: | 
50677 Köln“, teilte Patrik | 
mit. An diesem Tag trennte SIC 


die Seele vom Körper. 
O- 
2 Eurogay verfügt jeweils unter dem Namen Eur 


gay Media über Tochtergesellschaften ın = 
don, Paris, Mailand, Barcelona und Wien. i 

niederländische Dependance in Amsterdam u 
miert unter Gayvid B.V. Inländische a 
sellschaften sind MenMail GmbH, Brave san 
GmbH sowie die eurogay-Primus-Auktion Gm . ’ 
die im Mai 2002 in uptogay media GmbH umbe- 
nannt wurde und seit Februar 2003 das u 
magazin herausgibt. Unternehmensgegensian“ 
ist „die Einbringung von VerlagsdienstleistungS” 
aller Art und für sämtliche Medien im In- . 
Ausland.” Die uptogay media GmbH hatte al- 
lerdings schon seit Frühjahr 2002 ihren Sitz 2 
der Pipinstr. 7 und damit vermutlich in der QQUEER- 


Redaktion. 


‚drohte seinerseits: „Sollten die 
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Verengte Erblinien 


err Beck erklärte daraufhin — sinnge- 
’ mäß -, daß sein Einsatz für NS-Ver- 

folgte auf den Ausgleich der erlitte- 
nen Übel gerichtet gewesen sei, nicht auf den 
Ausgleich von Vermögensnachteilen. Wenn die 
Wegnahme von Vermögenswerten unentschä- 
digt bliebe, sei dies schon deswegen in aller 
Regel nicht schwerwiegend, weil die überleben- 
den Erben, die jetzt Ansprüche stellen, schon 
dadurch hinreichend begünstigt seien, daß sich 
durch die Tötung vieler Verwandter in der NS- 
Zeit die Erblinie auf sie verenge.“ 

Das Zitat ist ei- 
ner Eidesstattli- 
chen Erklärung des 
Notars und Rechts- 
anwalts Matthias 
Druba entnom- 
men. Der Parla- 
mentarische Ge- 
schäftsführer der 
Grünen im Bun- 
destag hatte ihn 
und seinen Kolle- 
gen Olaf Oßmann 
am 13. Januar in Berlin empfangen. Die An- 
wälte wollten Beck laut Focus (Nr. 9, 24. Februar 
2003) „die Entschädigungsforderungen ameri- 
kanischer Erben der jüdischen Kaufhausdyna- 
stie Wertheim nahe bringen”. Die Nazis hatten 
Wertheim „arisiert” und dem konkurrierenden 
Karstadt-Konzern zugeschlagen. 

‚So ungeheverlich erschien Druba“ Becks 
nach halbstündigem Gespräch gemachte Be- 
merkung zum „Glücksfall Holocaust” (Focus), 
‚daß er nach Rücksprache namens seiner jüdi- 
dein Mandanten Barbara Principe und Mar- 
tin G. Wortham (New Jersey/USA) vergangene 
Woche Strafanzeige gegen Beck bei der Staats- 
anwaltschaft Berlin erstattete. Der Vorwurf: 
Volksverhetzung“. Beck bestritt dies freilich 
genüber der Münchner NEE er Ei 
sächlich gegen mich erhoben werden, behalte 
ich mir rechtliche Schritte dagegen vor”. 

„Becks Äußerung ‘erfolgte ohne Zögern Fr 
entsprechend der bisherigen Atmosphäre er 
Gesprächs in ruhigem Ton — und a 5 - 
träglich sichtbar werdendes Überlegen Über er 
Gesagte’, erklärt Druba in der Anzeige. So te 
sie tatsächlich so gefallen sein, entspräche sie 
Becks bisherigem Agieren. Bereits im Neuen 
ber 2000 hatte Tjark Kunstreich im Bes er 
grüne Entschädiger” (Cigi Nr. 10) geschi Hal 
wie Beck überlebende Siemens-Zwangsar ei- 
terinnen aus dem KZ Ravensbrück Da 
stets die Opfer-Ansprüche herunterdrückte oder 
ihre Geltendmachung im Interesse der En 
schen Wirtschaft zu verhindern suchte, die ihn 
nicht ohne Grund ins Kuratorium ihrer Schluß- 
strichstiftung „Erinnerung, Verantwortung, Zu- 
kunft“ aufnahm. Zuletzt fiel Beck durch seinen 
Gesetzentwurf zur abermaligen Enteignung der 
nie entschädigten überlebenden Rosa-Winkel- 
Häftlinge und ihrer Erben auf: in Form der 
Kollektivierung ihrer Ansprüche zugunsten ei- 
ner Magnus-Hirschfeld-Stiftung (vgl. Gigi Nr. 
20). Als verdienten Lohn für solche vermögens- 
wirksamen Leistungen am NS-Rechtsnachfel- 
ger erhielt er am 4. Oktober 2002 das Bundes- 
verdienstkreuz. Letztes Zitat Focus: „Einen Aus- 
rutscher des Grünen-Politikers halten Druba 
und sein Anwaltskollege für ausgeschlossen.“ 


Eike Stedefeldt 
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Brigitte Zypries (SPD) 
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Avantı Denunziantı 1 


Brigitte Zypries hat ein Faible für Law & Order, ist 
also die rechte Justizministerin für einen Überwa- 
chungsstaat. Darum konnte der ZDF-Videotext am 
26. Januar 2003 unter Berufung auf ein Blatt, das 
täglich sexuellen Mißbrauch an Frauen als solchen 
begeht, Bahnbrechendes aus ihrem Hause melden: 

„Die Bundesregierung will das Sexualstrafrecht 
verschärfen und die Bürger dazu verpflichten, Fälle 
von sexuellem Mißbrauch anzuzeigen. Bundesjustiz- 
ministerin Zypries (SPD) sagte der Bz/d am Sonntag, 
wer vom geplanten oder tatsächlichen sexuellen Miß- 
brauch eines Kindes weiß und das nicht beim Jugend- 
amt oder der Polizei meldet, müsse damit rechnen, 
‘wegen Nichtanzeige einer Straftat belangt zu wer- 
den’. In schweren Fällen könne dies dann mit einer 
Freiheitsstrafe von bis zu fünf Jahren geahndet wer- 
den, so Zypries.“ 

Was folgt nun daraus für den Rechtsstaat allge- 
mein und den gemeinen Blockwart insbesondere? 


Avantı Denunziantı 


Drei Tage später, am 29. Januar 2003 meldet der 
ARD-Videotext auf Tafel 126 unter der Überschrift 
‚Sexualstrafrecht soll verschärft werden“, Vollzug: 
„Die Bundesregierung hat einen Aktionsplan zum 
Schutz von Kindern und Jugendlichen vor sexueller 
Gewalt verabschiedet. Kernpunkte sind eine zwei Mio. 
Euro teure Aufklärungskampagne und die von den 
Koalitionsparteien bereits vereinbarte Verschärfung 
des Sexualstrafrechts. Justizministerin Zypries hatte 
am Wochenende erklärt, jeder, der von einem Mib- 
brauch erfahre, müsse dies der Polizei melden. N icht- 
anzeige soll künftig mit bis zu fünf Jahren Freiheits- 


strafe geahndet werden.” 


Avantı Denunziantı 3 


Bück dich! 


Am 16. Januar 2003 sonderte das angeblich schwule 
MdB Volker Beck ein Stakkato zum Thema Staatssi- 
cherheit ab. Wir zitieren die Kernaussagen der histo- 
rischen Rede aus dem Plenarprotokoll (15/19): 
„Die rot-grüne Bundesregierung bekämpft den 
Terrorismus in Deutschland mit allen legitimen Mit- 
teln und mit großem Erfolg. Unser zügig umgesetz- 
tes Antiterrorgesetz greift in der Praxis. Die Festnah- 
men der letzten Tage zeigen eindeutig: Deutschland 
ist kein Platz, an dem sich mutmaßliche (sic!) Terro- 
risten sicher fühlen können ... Wir machen es also 
nicht mit halber Kraft ... wir machen es mit klarem 
Verstand ... Honoriert wird unser erfolgreicher 
Kampf gegen den Terrorismus von ... den USA ... 


„Sex: Beste Medizin des Mannes“ — Die ARD-Video- 
textredaktion ist nicht nur immer wieder für eine so 
colle Überschrift gut wie diese vom 20. Februar 2003. 
Sie zitiert auch stets kompetente Quellen, etwa auf 
der Tafel 545 unter „Gesundheit“ das heterosexuellste 
aller gepfelgten Homo-Magazıne:! 

„Ein aktives Sexualleben schützt Männer nach Er- 
kenntnissen von Wissenschaftlern vor Schnupfen, 
Krebs, Herzinfarkten und vielen anderen Leiden. For- 


l. „Sexueller Mißbrauch“ kann nur an Kindern 
geschehen. 2. Eine Tat muß nicht stattgefunden ha- 
ben, um strafbar zu sein. Als Indiz (und ggf. Beweis) 
für die Planung des „Mißbrauchs“ könnte zum Bei- 
spiel eine sexuelle Phantasie in einem künstlerischen 
Werk ausreichen (am besten liefert man den Künstler 
oder die Künstlerin — tot oder lebendig — gleich mit) 
oder der Besuch auf Internet-Seiten mit juristischen 
Fallstudien oder der unverhältnismäßig lange Auf- 
enthalt erwachsener Männer in der Nintendo-Abtei- 
lung größerer Kaufhäuser. 3. „Täter“ oder „Täterin“ 
müssen (noch) gar nicht gehandelt haben, damit sich 
bereits ein Dritter oder eine Dritte strafbar macht. 
Und 4. sollte man vorsorglich schon mal seine ge- 
samte nähere Umgebung mit Zugriff auf Kinder und 
solche, die der Rechtsstaat dafür hält, beim Jugend- 
amt, besser der Polizei, anzeigen, um gar nicht erst in 
den Verdacht geraten zu können, von einer geplanten 
Straftat gewußt zu haben, die dann nicht stattfand. 


Erst ganz zum Schluß der Meldung folgt die wich- 
tigste Information: „Zur Prävention wird künftig der 
Einsatz der Erbgut-Analyse erweitert werden.“ 

Leider ist der Textumfang von ARD-Videotext- 
Tafeln begrenzt, so daß in der Meldung nicht steht, 
wessen Erbgut da von wem analysiert werden, wel- 
che Ergebnisse der Analyse welche Hinweise auf noch 
nicht geplante oder verübte Verbrechen geben sollen 
und welche Konsequenzen daraus wiederum für den 
Träger des kriminellen Erbgutes erwachsen. Präven- 
tive Kastration, Aversionstherapie, Überweisung an 
Professor Günter Dörner, Charite/Berlin, Einweisung 
in geschlossene Anstalten, Abschiebung? 


Damit haben wir unser Land sicherer gemacht, ohne 
die Freiheitsrechte in diesem Land zu beschädigen oder 
zu gefährden ... Der 11. September hat uns eine neue 
schreckliche Dimension des internationalen Terroris- 
mus vor Augen geführt. Selbstverständlich hat sich 
der Kampf gegen diese Strukturen mit unseren bei- 
den Sicherheitspaketen nicht erledigt ... Hier wird 
Rot-Grün das Notwendige tun [und} ein ambitio- 
niertes Programm vorlegen.” Diese „neue schreckli- 
che Dimension“ verurteilte Mounir El Motassadeq 
ohne hinreichende Beweise am 19. Februar in Ham- 
burg zum weltweit ersten echten Al-Kaida-Terrori- 
sten und darum zu 15 Jahren Freiheitsentzug. Die 
deutsche Justiz macht's halt „mit klarem Verstand “ 


scher der britischen Universität Bristol fanden in ei- 
ner Langzeitstudie heraus, daß häufiger Sex die Ge- 
sundheit des Mannes fördert, wie das Magazin Men's 
Health in seiner neuesten Ausgabe berichtet. Be; drei 
bis vier Geschlechtsakten pro Woche sinke beispiels- 
weise das Risiko eines Schlaganfalls um die Hälfte. 
Zudem sei Geschlechtsverkehr ein wirksames 
Schmerzmittel.“ Das sollte Men's Heath unbedingt 
der Ministerin Ulla Schmidt von der SPD mitteilen, 
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„Was für eine großartige Zeit der Krieg war!/ In Ein taktischer Fehler, denn seit die versetzten Dich- 
Kriegszeiten hatten wir Spaß dabei/Zu schade, der ter dazu aufforderten, Anti-Kriegs-Gedichte ans 
Krieg ist vorbei/ECHO: Ist jemand gestorben?“ frag- Weiße Haus zu schicken, bekommt Laura Bush viel 
te der schwule Dichter Langston Hughes in seinem Post: mehr als 10.000 Gedichte trafen binnen zehn 
Poem „World War II”. Tagen ein. US-weit kam es zu hunderten Protestle- 

Daß die US-amerikanische First Lady Lauraden sungen, so etwa—am 12. Februar — in der New York 


s: Bundesministerium der Justiz; Archiv des Grauens 


vr. 


For 


Vers ihres schwarzen Landsmanns jemals kennenlernt, 
ist eher unwahrscheinlich. Ein Dichtersymposium im 
Weißen Haus zu Hughes Ehren sagte die Präsidenten- 
gattın am 12. Februar jedenfalls kurzerhand ab. Denn 
Mrs. Bush hatte bemerkt, daß die Mehrzahl der Ge- 
ladenen die Veranstaltung „Poetry and the american 
voice“ nutzen wollte, um ihre Stimme gegen den 
Krieg und die Politik ihres Mannes zu erheben. Es sei 
unangemessen, ein literarisches Ereignis in ein politi- 
sches Forum umzuwandeln, ließ sie wissen und lud 
wieder aus. 


Ein Krieg wird erst richtig schön, wenn triebgestörte gar emotional zivilen Blick aufs Militär nimmt Eytan m 
Soldaten im Schützengraben die Hosen runterlassen, Fox nach Ansicht der Sregessäule „einen unaufdring- en 
weiß die Berliner Siegessänle. Als Inhaltsangabe zum lich politischen Standpunkt ein.“ Seine Geschichte A 
israelischen Spielfilm „Yossi & Jagger“ vonEytan Fox über sex & crime bei der Armee „taugt hervorragend OÖ 
entfuhr dem Magazin in der „Sonderausgabe zuden auch als Metapher für ein Coming out, das so lange S 
33. Internationalen Filmfestspielen Berlin 2003“dies: hinausgeschoben wird, bis man diejenigen verliert, mo 

„Daß die Hauptfiguren zwei sich liebende Platoon- die man liebt.“ = 
Kommandeure an der israelisch-palästinensischen Donnerwetter, seit 1945 hat keine Homopeostille =fl 
Grenze sind, wird fast nebensächlich, weil der Film den Vergleich von Coming out und Krieg gewagt. D 
mit gelungenen Nebenfiguren nur so wuchert.“ Zu- Sicher, beide Ausdrücke beginnen mit einem K-Laut QO_ 
schauern, die beim Betrachten des „mit kleinen An- und in beiden Fällen wird scharf geschossen, nur er- 3 
spielungen auf Antikriegsfilme“ gespickten Kriegs- klärt das nicht alles: „Natürlich wird auch die Liebes- ==> 
films wegen der wuchernden Nebencharaktere völ- szene in Uniform nicht ausgespart, ist hier aber so 
lig die Handlung aus den Augen verlieren, sei verra- gefilmt, daß sie romantisch wirkt.“ Ein „reines Ver- 
ten, woran’s liegt: Es liegt an der Kameraarbeit, die gnügen“ also, die Low-Budget-Produktion, denn hier 
„es Schafft, einen ganz und gar emotional zivilen Blick werden „Soldaten gezeigt, bevor sie ins Feld ziehen“. 
auf das Militär zu werfen.“ Und mit diesem ganzund Aber bitte Jungs: Vor Abmarsch die Hosen hoch! 
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Am 19. Februar legten die FDP-MdB Jörg van Essen wird: „58 Jahre nach der Befreiung des KZ Ausch- 09 
und Reiner Funke einen Gesetzentwurfvor, nachdem witz ... können homosexuelle NS-Opfer erstmals m 
die Regierung 15 Mio. Euro verschenken soll. Nach eine Entschädigung nach den Allgemeinen-Kriegs- S 
dem Desaster um die in der letzten Legislaturperiode folgengesetz-Härterichtlinien erhalten, ohne arm zu = 
as „Lex Beck“ zu Fall gebrachte Magnus-Hirschfeld- sein! Bis zum Herbst 2002 mußte — selbst bei lang- 7 
Stiftung sieht der FDP-Entwurf nun vor, „indas Ku- jähriger KZ-Haft — ein Rosa-Winkel-Häftling arm (8) 
ratorium Vertreter verschiedener Gruppen zu inte- sein, d.h. als Alleinstehender über kein höheres Mo- 3 
8rieren“ und nicht nur solche aus dem Umfeld des natseinkommen als 907 Euro verfügen, um nach den = 


Grünen-MdB Volker Beck. Damit sei die „Betonmen- 
talität von Bündnis 90/Die Grünen“ beseitigt, sagte 
van Essen dem Internetportal Exrogay. 

Nicht beseitigt wurde hingegen die Dominanz 
ISVD-, also grünentreuer Vereine (vgl. Editor jal Gzg? 
°0). Schlimmer noch: Ins Kuratorium soll jetzt die 
Deutsche Gesellschaft für sozialwissenschaftliche Se- 
xualforschung (DGSS), die rechte Gegengründung 
zur Deutschen Gesellschaft für Sexualforschung 
(DGS) um die Professoren Dannecker und Sigusch. 

Daß an der grünen Betonmentalität freilich viel 
Geld hängt, belegt eine Pressemitteilung des „Aktions- 
bündnisses Magnus-Hirschfeld-Stiftung“ vom 24. 
Januar, worin scheinheilig die viel zu spät erfolgte 
„Verbesserung für homosexuelle NS-Opfer“ bejubelt 


University. Dort kritisierte Paul Auster, daß die US- 
Medien „jeden Diskurs darüber erstickt haben, was in 
diesem Land und der Welt vor sich geht.“ Die offızi- 
elle Staatsschreiberin von Conneticut, die schwarze 
Autorin Marylin Nelson, sagte der 3Sat-Kulturzeit: 
„Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Mrs. Bush 
glauben konnte, daß ein Symposium in Zeiten wie 
diesen nicht politisch sein muß, besonders, wenn über 
einen so politischen Dichter wie Langston Hughes 
diskutiert werden sollte.“ Per Gedicht rief sie zu zum 
Widerstand auf. Titel: „Burn a Bush!“ 


AKG-Härterichtlinien entschädigt zu werden. 

Die Freude mit den wenigen noch lebenden $175- 
NS-Opfern ist offenbar vorgeschoben. Allzu schnell 
kommt das Bündnis auf sein eigentliches Thema: „das 
Scheitern der individuellen Wiedergutmachung für 
homosexuelle NS-Opfer in beiden deutschen Staaten 
führte zur Idee einer Kollektiventschädigung in Form 
einer vom Bundesgesetzgeber zu errichtenden .. Suif- 
tung“. —Schamloser sind Rosa-W inkel-Häftlinge nıe 
für eine Politik des Vergessens mißbraucht worden. 
‚So wurden Rosa- Winkel-Häftlinge von NS-Op- 
fern III. Klasse zu NS-Opfern II. Klasse, denn sıe sind 
nun in etwa mit Zwangssterilisierten, Zwangsarbeı- 
tern oder Deserteuren gleichgestellt.“ — Vor allem 


gleichgestellt. 


App osnoH aHym Pıdnis 


Lazura Bush 


14 Gigi Nr. 24 


Mark Weigle 


Stupid white men ] 


Über die permanente rassistische Gehirnwäsche der 
USA-Medien schreibt Michael Moore in seinem Best- 
seller „Stupid white men“: „Trotz des Fakts, dal} die 
meisten Verbrechen von Weißen begangen werden, 
ist es wahrscheinlich, daß sich schwarze Gesichter 
mit dem verbinden, was wir ‘Verbrechen’ nennen.“ 
Moore thematisiert in dem Zusammenhang unter 
anderem die bigotte weiße Kritik an gewaltverherr- 
lichenden schwarzen Rap-Texten und die entsprechen- 
den Zensurversuche von US-Politikern: „Und war- 
um versucht der Kongreß nicht, die schrecklichen 
und widerlichen Texte von Johnny Cash (‘I shot a 
man in Reno/just to watch him die’), der Dixie Chicks 
(Earl had to die’) oder Bruce Springsteens (‘... I killed 
everything in my path/l can’t say that I'm sorry for 
the things that we done’) zu verbieten? Warum der 
Focus auf Rap-Texte?“ 

Ein Problem, das Mark Weigle nicht hat. Der 
schwule Country-Sänger tourte letzten Winter durch 


Stupid white men 2 


„Die Wahrscheinlichkeit, während einer Geburt zu 
sterben, ist für schwarze Frauen viermal so hoch wie 
bei weißen Frauen.“ Das ist einer der vielen Fakten, 
die sich in Michael Moores Buch „Stupid white men“ 
zur Situation von Frauen im reichsten Land der Welt 
und Hort der Demokratie finden. „Mehr als achtzig 
Jahre, nachdem sie das Wahlrecht errungen haben — 
und trotz des Heranwachsens einer massiven Frauen- 
bewegung — stehen wir hier: In zwanzig von den 
einundzwanzig nationalen Wahlen seit 1920 war nicht 
eine einzige Frau unter den Wahlvorschlägen der gro- 
ßen Parteien für die Kandidatur zum Präsidenten- 
oder Vizepräsidentenamt. Gegenwärtig sind in fünf- 
zig Bundesstaaten nur fünf Frauen Gouverneur. Frauen 
haben nur 13 Prozent der Sitze im Kongreß. 496 der 
500 größten Unternehmen Amerikas werden von 
Männern geführt. Gerade mal vier der einundzwan- 
zig führenden Universitäten in den USA werden von 
Frauen geleitet. 40 Prozent aller Frauen, die zwischen 
dem 25. und 34. Lebensjahr geschieden wurden, en- 
den in Armut, verglichen mit nur 8 Prozent verheira- 
teter Frauen, die unterhalb der Armutsgrenze leben. 
Der Verdienst von Frauen erreicht im Durchschnitt 
nur 76 Cent eines jeden Dollars, den Männer verdie- 
nen — was einen Verlust von über 650133 Dollar im 
Leben bedeutet. Um auf dasselbe Jahresgehalt zu 
kommen wie ihr männlicher Gegenpart müßte eine 


Stupid white men 3 


Zum ewigen Miteinander von Gut und Böse macht 
sich das dienstälteste, soeben vom Kölner Verleger 
Rainer Jackwerth aufgekaufte deutsche Homoma- 
gazin Du & Ieh in der am 26. Februar erschienenen 
400. Ausgabe Gedanken: „Die US-Schwulenlobby 
‘st noch nicht ganz einig, ob der letzte Schritt der 
Bush-Regierung in Sachen Homos und Militär nun 
eigentlich eine Diskriminierung, ein Privileg oder 
beides ist - und schweigt. Der Hintergrund: Um für 
die geplanten Kriege gegen den Terror genug Solda- 
tinnen und Soldaten zu haben, herrscht beim US- 


Europa. Darum konnte ihn das Kölner Homo-Bou- 
levardblatt BOX (Januar-Ausgabe) interviewen. 

BOX: „Wer ist dein Vorbild?“ 

Weigle: „Michael Moore, der Autor von 'Stupid 
white men’, einer Abrechnung mit dem Amerika unter 
George W. Bush ...“ 

BOX: „Welche Persönlichkeit schätzt du aus wel- 
chem Grunde?“ 

Weigle: „Michael Moore, weil er die Wahrheit über 
die USA erzählt, was sich ansonsten keiner trauen 
würde.“ 

BOX: „Wie heißt die letzte CD, die du dir gekauft 
hast?“ 

Weigle: „Die neueste CD von Dixie Chicks 
‘Home’“ 

Bliebe nachzutragen, daß sich die Damen Dixie 
Chicks derzeit mit einem Titel dieses Albums um die 
Konditionierung für den Irak-Krieg verdient machen. 
Mehr dazu lesen Sie im Editorial auf Seite 3. 


Frau das gesamte Jahr arbeiten plus zusätzliche vier 
Monate.“ 

Angesichts des trotz häuslicher Gewalt und Ar- 
mutsrisiko zunehmenden Frauen-Überhangs in der 
Bevölkerung rechnet Moore weiter vor: „Männer, 
denen mehr Subtilität gegeben wurde, greifen oft zu 
anderen Mitteln als dem regelrechten Mord, um die 
Anzahl von Männern und Frauen anzugleichen. Zum 
Beispiel sind die (allesamt von Männern geführten) 
Tabak-Konzerne extrem erfolgreich bei der Verfüh- 
rung von Frauen zum Rauchen - in einer Zeit, wo die 
Zahl männlicher Raucher zurückgeht. Dank all der 
neuen Raucherinnen hat Lungenkrebs nun den Brust- 
krebs als häufigste tödliche Krebserkrankung bei Frau- 
en abgelöst. Gesamtzahl der jährlich durchs Rauchen 
sterbenden Frauen: 165.000!“ Damit nicht genug: 

„Behandlungsverweigerung ist ein weiterer Trick, 
den Männer benutzen, um den weiblichen Bevölke- 
rungsanteil herunterzudrücken. Wenn du eine Organs- 
transplantation brauchst, um zu überleben, hast du 
um 86 Prozent höherer Chancen, sie zubekommen, 
wenn du ein Mann bist. Männer, die an Herzkrank- 
heiten leiden, bekommen mit 115 Prozent höherer 
Wahrscheinlichkeit eine Bypass-OP als Frauen im sel- 
ben Zustand. Und wenn du eine Frau bist, wirst du 
für diese Jumpige Fürsorge wahrscheinlich höhere 
Krankenversicherungsprämien zahlen als Männer.“ 


Militär seit Anfang des Jahres ein Kündigungsverbot. 
Einzige Ausnahme: Schwule und Lesben dürfen/ 
müssen, wenn sie sich outen oder geoutet werden, 
weiterhin die Armee verlassen.“ Die Zahl der aus der 
Armee Entlassenen steige ständig, weil) der in Berlin 
zum „jungen gay Magazin“ geliftete Presseoldie. „Für 
schwule Gls, die ihre Camouflagehosen lieber auf der 
Black-Party in New York als in den Straßen von Bag- 
dad tragen, ist ihre Diskriminierung womöglich auch 
ein Lebensretter. Seltsame Welt!“ _ Vielleicht nicht 
für Dr. Seltsam himself, George W Bush. 


BEE. 


Fotos: Promotion; Sydney Star Observer 


Daß sich ein staatlich angekündigter Massenmord 
(gemeinhin als Krieg bezeichnet) prächtig für die öko- 
nomischen Interessen westlicher Wohlstands-Homo- 
sexueller (gemeinhin „Emanzipation“ genannt) be- 
nutzen läßt, beweist eine Meldung, die der österreichi- 
sche Pressedienst gayscont news am 31. Januar 2003 
um 16.48 Uhr verbreitete. Unter der Überschrift „Le- 
benspartner von schwulen Soldaten werden diskri- 
miniert“ — Zwischentitel „Kampagne gegen Austra- 
lische Regierung“ — stand da zu lesen: 

„Die australische Regierung diskriminiere schwu- 
le Offiziere der Verteidigungskräfte, behauptet eine 
Gruppe in Tasmanien, die sich für die Rechte von 
Gays und Lesben einsetzt. Die Gruppe sagt, daß Le- 
benspartner von gleichgeschlechtlichen Paaren keine 
Beratung oder Entschädigung erhalten, wenn ihr Part- 
ner verletzt oder getötet wird, auch haben sie keine 
Pensionsansprüche und keine Erlaubnis, auf der Basis 
untergebracht zu werden. 


Kühle Berechnung und Dummheit können unter 
günstigen Umständen zum selben, in diesem Falle 
postmortalen Ziel führen: Perversen mit dem Glück, 
den oder die Lebenspartner/in nicht— siehe Austra- 
lien — auf dem Feld der Ehre, sondern als Lohnabhän- 
gige eines führenden Rüstungslieferanten an der Hei- 
matfront einzubüßen, kann ihre langfristige Human- 
Kaptialanlage sogar Profit einbringen. Allerdings 
müssen sie clever genug gewesen sein, besagte Wert- 
anlage zu Lebzeiten amtlich erfassen zu lassen, wie 
Norbert Blech in einer am18. Februar 2003 fürs Inter- 
net-Portal jzstbegay umgeschriebenen Pressemittei- 
lung eines Kölner Autokonzerns weitergab: 

„Als eines der ersten Großunternehmen in Deutsch- 
land bietet die Ford-Werke AG Hinterbliebenen von 
verpartnerten Mitarbeitern jetzt auch eine Betriebs- 
rente. Damit sind registrierte Lebenspartnerschaften 
verheirateten Paaren bei Ford gleichgestellt. Damit 
habe Ford die vollständige Umsetzung eines EIf-Punk- 
te-Katalogs erreicht, der den Wünschen von Ford 
GLOBE, der Interessenvertretung der schwulen und 
lesbischen Mitarbeitern, entspreche. Als weitere Bei- 
spiele für die elf Punkte des Katalogs genannt wur- 
den die Möglichkeit, den Partner bei längerer Aus- 
landstätigkeit für Ford zu besuchen oder auch das 
Angebot, den Mitarbeiterrabatt für Ford-Fahrzeuge 
auf den Lebenspartner zu übertragen.“ 


Mangels einer eigenen Meinung zu einem Angriff 
auf den Irak läßt die Box im März einen „Marc aus 
San Francisco über die derzeitige Situation in den 
USA“ zu Wort kommen: „Laut Umfragen sind mehr 
als ein Drittel gegen diesen Bush-Krieg und ... in 
San Francisco ist es sogar die große Mehrheit!“ Box: 
„Von Deutschland aus hat man aber einen ganz ande- 
ren Eindruck.“ Mare: „In den Medien hier auch. Aber 
du solltest bedenken, dal} 80 Prozent aller Zeitungen, 
Radiostationen und Fernsehsender streng auf repu- 
blikanischer Linie sind. Wer nicht gerade das große 


Der Initiator der Kampagne, Rodney Croome, 
weist darauf hin, daß das Thema zu einem Zeitpunkt, 
wenn australische Truppen im Mittleren Osten eıin- 
gesetzt werden, besonders bedeutsam werde. ‘Die 
Regierung bleibt diesem Thema gegenüber gleich- 
gültig und wir glauben, daß dies nicht gut genug ıst, 
besonders wenn die Regierung sagt, daß wir die Fa- 
milien und Angehörigen der gesamten australischen 
Belegschaft unterstützen sollen,’ sagt er. “Tatsache ist, 
daß das nicht getan wird, es werden nur die Angehö- 
rigen des heterosexuellen Personals unterstützt." 

Es geht down under aber auch anders. Über Bob 
Brown, den Parteivorsitzenden der Grünen Austra- 
liens, teilt zum Beispiel die Kölner Box sprachlich 
ungelenk, aber immerhin auf der März-Titelseite, mit: 
„Brown hat ein stärkeres Engagement der Schwulen 
und Lesben gegen den Krieg gegen den Irak gefor- 
dert. Der offen schwule Politiker ist einer der Führer 
der australischen Anti-Kriegskoalition.“ 


Daß} die Sache nichts weiter als ein tolles Geschäft 
für den krisengeschüttelten Konzern ist (Mitarbeiter- 
verkäufe maximieren den Profit, weil hohe Händler- 
rabatte und sonstige Vertriebskosten entfallen, heben 
den Umsatz, lassen Lohnabhängige ein zweites Mal 
für ihre von Ford unter Wert angeeignete Mehrwert- 
produktion blechen und erhöhen ihren psychischen 
Leistungsdruck), kann ein eben von der Pleitefirma 
Queer AG freigesetzter Schreiberling natürlich so 
wenig ahnen wie der polit-ökonomisch vorpubertäre 
Vereinsmeier namens Manfred Bruns, der am selben 
18. Februar als Sprecher des Lesben- und Schwulenver- 
bandes in Deutschland (LSVD) über die „Vorbildli- 
che Gleichstellungspolitik bei Ford“ jubilierte: „Der 
LSVD begrüßt die Entscheidung der Ford-Werke AG, 
den Hinterbliebenen von Mitarbeiterinnen und Mit- 
arbeitern, die ihre Lebenspartnerschaft eingetragen 
haben, eine Betriebsrente zu zahlen. Das Unterneh- 
men stellt damit eingetragene Lebenspartnerschaften 
Ehepartnern gleich! Wir nehmen die Entscheidung 
der Ford-Werke AG zum Anlaß, an die Bundesregie- 
rung zu appellieren, dafür Sorge zu tragen, dab die 
Hinterbliebenenversorgung für homosexuelle einge- 
tragene Lebenspartnerschaften endlich gesetzlich ge- 
regelt wird.“ — Ein verständlicher Wunsch: Die Aus- 
beutung ihrer Arbeitskraft als die zentrale Basis unse- 
rer FDGO ist schließlich auch gesetzlich geregelt. 


Glück hat, in einer großen Stadt wie San Francisco, 
New York oder Boston zu leben, der sieht die Welt 
mit George Bushs Augen.” Box: „Und wie sieht das 
in der schwulen Szene aus?“ Marc: „Die Szene ınter- 
essiert sich eher weniger für die grobe Politik. Und 
die schwulen Politprofis sind hier ja noch korrupter 
als in Deutschland, die sagen nur, was ihrer Karriere 
nicht schadet. Zudem gibt es ja auch jede Menge 
‘patriotische Schwule’, die glauben wirklich, wenn 
sie an vorderster Front mitmachen, würde die fu nda- 


mentalistische Rechte sie eher anerkennen. 


März/April 2003 
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Mit sanfter Hilfe 
danmispi 


In der Januar-Ausga- 
be des Homo-Maga- 
zins sergej.münchen 
erschien in der Heft- 
mitte nebenstehen- 
des doppelseitiges 
Inserat. Gigi wurde 
von verschiedenen 
Lesern darauf auf- 
merksam gemacht: 
Das Inserat verkörpe- 
re puren Rassismus. 
Unsere Redaktion 
ersuchte daraufhin 
um schriftliche Stel- 
lungnahmen sowohl 
bei sergej.münchen 
als auch beim Her- 
steller bzw. Vertreiber 
des penisverlängern- 
den Apparates. 


Pressesprecherin des diesjäh- 
rigen LesbenFrühlingsTreffens 
ist dieselbe Sarah-June Jäckel, 
die hier für sergej.münchen den 
offenen Rassismus legitimiert. Als 
Vorstandsfrau des Frauenbildungs- 
vereins München e.V, der aktuell 
das LesbenFrühlingsTreffen vorbe- 
reitet, teilte sie am 17. Februar in 
einem LFT-Pressetext mit, daß zu 
den Vereinszielen unter anderem 

die „Förderung von kulturellen 
und politischen Projekten” zähle, 
wobei „unser Schwerpunkt auf der 
Integration und Beratung von so- 
zialen Gruppen“ liege. - Vermut- 
lich auch auf der Integration 
„hochrespektierter Vorbilder” 

mit schwarzer Hautfarbe. 


rst einmal möchte ich dann doch meiner Über- 

raschung Ausdruck verleihen, daß die Reak- 

tionen auf diese Anzeige so heftig ausgefallen 
sind. Vor allem angesichts der Tatsache, daß Bz/d und 
McDonalds gerade mit sehr stark sexualisierten, klar 
lustobjektbezogenen Motiven und Slogans werben. 

Als Leitende Redakteurin des FrauenLesbenressorts 

von sergej.münchen sehe ich mich für die Beant- 
wortung ihrer Presseanfrage zuständig. 


Welche Aussage verknüpft die inserierende Firma nach 
Ihrem Dafürhalten mit diesem Motiv bzw. welche 
Aussage ist damit Ihres Erachtens beabsichtigt? 

Der zu erkennende Zielgruppenfokus liegt ganz 
klar auf männlichen, schwulen Westeuropäern. Die 
Verknüpfung der rassistisch strukturierten Kli- 
schees bezüglich der Ausprägung der männlichen 
primären Geschlechtsorgane wird in diesem Kon- 
text allerdings stark persifliert. Die Grundaussage 
ist u.E.: „endlich kann ich mit euch auch mithal- 
ten“. Damit ist klar keine Abwertung von Men- 
schen schwarzer Hautfarbe inkludiert. 


In welcher Weise stellt das Motiv nach Ihrer Ansicht 
Assoziationen zu dem Produkt „Penisverlängerung“ 
her? 

Wie Eingangs festgestellt, über das Spiel mit 
gängigen Klischees. Da allerdings die schwule Ziel- 
gruppe wesentlich aufgeklärter über die anatomi- 
schen Ist-Relationen ist, läßt sich hieraus kein ras- 
sistischer Kontext erkennen. Vielmehr steht der 
ironische Unterton im Mittelpunkt. 


Welche Agentur hat Ihnen dieses Motiv geliefert ? 
Die Anzeige wurde von der Hamburger Agen- 
tur Springer und Jacoby erstellt. 


ür die das Produkt PenisPlus vermark- 
tende HGB Aktiengesellschaft antwor- 
tete U. Jochum auf die Gigz-Anfrage: 


Welche Aussage verknüpft Ihre Firma mit diesem Motiv 
bzw. welche Aussage ist damit beabsichtigt ? 

Penis Plus sorgt für ein gesteigertes Selbstwertge- 
fühl/Selbstbewusstsein. (Ähnlich wie die Verwendung 
eines Silikon-Brustimplantats bei Frauen kann die Ver- 
wendung von Penis Plus bei Männern Minderwertig- 
keitsgefühle beseitigen.) 


Hat dieser Anzeigenauftrag in Ihrer Redaktion Dis- 
kussionen oder Irritationen hervorgerufen ? 

Da es sich um ein sehr auffälliges Motiv handelt, 
wurde selbstverständlich darüber diskutiert. Da wir 
aber keinen rassistisch-diskriminierenden Kontext 
erkannten und nach wie vor nicht erkennen, stand 
einer Veröffentlichung nichts im Wege. 
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In welcher Weise stellt das Motiv nach Ihrer Ansicht 
Assoziationen zu Ihrem Produkt her? 

Die unkomplizierte und selbstverständliche Tona- 
lität der Anzeige entspricht der unkomplizierten und 
unangestrengten Verwendungsweise des Produktes. 
Primär geht es in der Anzeige jedoch nicht um das 
Produkt selbst, sondern um dessen Wirkung und das 
gute Gefühl, welches durch das Produkt verursacht 


wird. 


Welche Zielgruppe soll mit diesem Motiv angesprochen 

und zum Kauf Ihres Produkts animiert werden? 
Unsere Zielgruppe reicht von körperbewußten, 

sexuell aktiven Personen bis hin zu Patienten, bei de- 
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Wurde in Erwägung gezogen, die Änzeige aus europäer noch dazu in der Minderheit ist. Wenn 


Ob blond, ob braun 


also eine Diskriminierung impliziert werden 
würde, dann doch die, daß der Mann weißer 


inhaltlichen Bedenken zurückzuweisen? Wenn 
ja, warum ist dies nicht geschehen? 


Nein, definitiv nicht. Hautfarbe im Gegensatz zu denen schwarzer 


as große Bild zum Klischee vom gro- 

ßen Neger-Dödel. Daß es rassi- 

stisch ist, steht außer Frage, selbst 
für die Münchner sergej-Redaktion ist die 
Anzeige „rassistisch strukturiert“. Aber: der 
weiße Herr lacht doch (und die schwarzen 
scheinen nicht zu wissen, warum). Damit wer- 
de das Klischee „persifliert”, will uns ausge- 
rechnet die „Redakteurin des FrauenLesben- 
ressorts“ weismachen. Soll wohl heißen: 
Wenn man drüber lachen kann, ist Rassis- 
mus kein Rassismus mehr. 

Bevor gelacht werden durfte, hat man in 
der Redaktion „selbstverständlich“” diskutiert. 
Warum denn noch und worüber? Es hatte 
doch niemand in der Redaktion einen „rassi- 
stisch-diskriminierenden Kontext“ erkannt. 
Hat die Frau Redakteurin vielleicht gar nicht 


Hautfarbe es nötig hat, sein Geschlechtsteil zu 
verlängern. Da aber offenbar keineR ihrer 
LeserInnen auf diesen Ansatz kam, scheint uns 


Können Sie der uns gegenüber geäußerten Mei- 
nung folgen, daß diese Anzeige Menschen mit 
schwarzer Hautfarbe herabsetzt und diskrimi- die gesammte Annahme einer Diskriminierung 
niert? vollkommen fehl am Platz. 

Nein. Die Diskriminierung würde wenn 
überhaupt nur in den Köpfen jener Betrachter Wie treten Sie dem Vorwurf entgegen, das Motiv 
stattfinden, die eine sexualisiert-unemanzi- arbeite mit latenten rassistischen Ressentiments, 
patorische Grundhaltung vertreten. Der Bild- mobzlisiere und festige diese? 
aussage ist nicht im mindesten irgendeine Her- Das Motiv persifliert unseren Erachtens 


eben diese Ressentiments. Daher sehen wir 


abwürdigung von Menschen schwarzer Haut- 
farbe zu entnehmen. Es handelt sich ja ganz 
klar um eine Gruppe Männer, in denen der West- 


absolut keine Mobilisierung und Verfestigung 
derselben. Noch dazu im Kontext unserer Ziel- 
gruppe. Wir sind ein Monatsma- 
gazin für lesbisch-schwulen Le- 


bensstil. Gerade in schwulem Rah- 
men sind Menschen schwarzer 
Hautfarbe hochrespektierte Vorbil- 
der. 

Abgesehen davon ist eines der 
Grundmuster nahezu jeder nicht 
rein produktbezogener Werbung 
das Spiel mit Klischees. Eine 
Grundsatzdebatte über die Political 
Correctness in der Werbung wür- 
de hier aber entschieden zu weit 
führen. 


Ist Ihnen bekannt, in welchen Publi- 
kationen diese Anzeige noch erscheint 
bzw. erschienen ist? 


mitdiskutiert? — Schade, denn dann hätte sie 
eventuell noch vorhandene Reste von „se- 
xualisiert-unemanzipatorischer Grundhal- 
tung“ auflösen können. 

Doch worin äußert sich die (positive) „un- 
sexualisiert-emanzipatorische Grundhal- 
tung”? Aha: in der Verehrung „hochrespek- 
tierter Vorbilder“. Diesmal natürlich nicht im 
politischen Bereich. Und warum sind die 
„Menschen schwarzer Hautfarbe” bei den 
Schwulen so „hoch respektiert“ Dreimal dart 
geraten werden. Oder besser: siehe oben. 

Das Produkt ist in anderen Anzeigen übri- 
gens als wahres Folterinstrument zum Lang- 
ziehen bei Zu-kurz-Gekommenen zu erken- 
nen —,Bekannt aus dem TV. Vorgestellt und 
getestet bei Wahre Liebe”. Langegezogener 


Dödel ist wie Silikon in der Brust, was be- 
kanntlich Minderwertigkeitsgefühle beseitig!. 
Kaufen sollen das Produkt alle, ob „körper- 
bewußt” und „sexuell aktiv” oder „krank“. 
Die einzig wahre Antwort auf solch ver- 
auaste ‚Tonalitäten“ scheint die Firma Falk 
Royss gefunden zu haben, nachzulesen eben- 
falls in sergej münchen — siehe Abbildung. 
Und die große Blonde ist ganz bestimmt wie- 


I nlesbenRessort-geprüft . 
Rn Wolfram Setz 


Das ist uns leider nicht bekannt. 
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Ich hoffe, hiermit den Standpunkt 
der Redaktion von sergej deutlich 
\ gemacht zu haben. Bei Rückfra- 
gen wenden Sie sich bitte an mich. 
Mit freundlichen Grüßen, Sarah- 


June Jäckel, sergej.münchen 
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mor. Es zeigt einen hellhäutigen Mann als stol- 
zes Mitglied einer Gruppe dunkelhäutiger Män- 
ner, die alle zusammen ın einer Limousine durch 
eine Stadt cruisen. Warum aber lächelt der hell- 
häutige Mann? Und warum lächelt auch der 
Betrachter der Anzeige? Weil das Motiv ein 
War das Motiv in Ihrer PR-Abteilung umstrit- Klischee h umorvoll bricht. „Mister Lover 
a Lover“ zu sein hat nichts mit der Hautfarbe zu 
tun. Ein cooles, selbstbewußtes Körpergefühl 
kann jeder haben. Wenn nötig mit sanfter Un- 


nen die Verwendung von Penis Plus medizi- 
nisch angezeigt ist. 


Welche Agentur hat dieses Motiv hergestellt? 
Springer & Jacoby, Hamburg. 


Zu keiner Zeit. Sorry, wir verlängern nur Haare, 
aber wie wär's mit einem 


Wie treten Sie dem Vorwurf entgegen, das Motiv terstützung von Penis Plus. 


PORN ko | rschnitt? 
arbeite mit lattenten rassistischen Ressentiments, neuen Haarsc 
mobilisiere und festige diese? 


Das Motiv arbeitet in erster Linie mit Hu- 


Rustration Anzeige der Firma HGB AG in: sergej.münchen, Ausgabe Januar 2003 


Anzeige Firma Falk Royss (Ausschnitt) 


Annemarie Schimmel 
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Frauenpower im Islam 1 


Eine am 26. Januar 2003 verstorbene „in der islami- 
schen Welt geschätzte Wissenschaftlerin“ (Tagesschau) 
hatte es unter Christen nicht immer leicht, denn „An- 
nemarie Schimmel war auch umstritten“. 

Auf die ledige Islamwissenschaftlerin, für die nach 
eigenem Bekunden stets „die Liebe zum Orient“ ent- 
scheidend war, gelang der 3Sat-Klturzeit dennoch 
ein passabler Nachruf: „In Pakistan ist ein großer 
Boulevard nach ihr benannt [der Boulevard 
Khayaban-E-Annemarie Schimmel — Gigz}. Die ehe- 
malige Präsidentin des Landes, Benazir Bhutto, ge- 
hörte zu ihren Schülerinnen. Die deutsche Harvard- 
Professorin galt weltweit als Koryphäe unter den 
Islamwissenschaftlern. 1995 erhielt sie den Frie- 
denspreis des Deutschen Buchhandels. Heftig unter 
Beschuß geriet die Wissenschaftlerin damals wegen 
eines Interviews zu Salman Rushdie ... "Unterstüt- 


Frauenpower im Islam 2 


„Vom Orient angezogen war Annemarie Schimmel 
schon als Kind: Mit fünfzehn begann sie Arabisch zu 
lernen, mit sechzehn machte sie Abitur und mit neun- 
zehn promovierte sie.“ Die Frage, warum eine intel- 
ligente und emanzipierte Frau das Nachkriegs- 
Deutschland ausgerechnet in Richtung islamische 
Welt verließ, beantwortete die bereits zitierte Kultur- 
zeit so: „Als erste Mitteleuropäerin lehrte Schimmel 
Mitte der fünfziger Jahre an der islamisch-theologi- 
schen Fakultät in Ankara — da kannte Deutschland 
noch keine Professorinnen.“ 

Dazu Annemarie Schimmel im Original-Ton: 
„Wir hatten damals in der Türkei ja bereits eine gro- 
Be Menge von Professorinnen, wir hatten eine De- 
kanin und wir waren in dieser Beziehung in der Tür- 


Eine Liebe in Deutschland 


Stoß zu? 


„Am 25. Januar 1945 beginnt die Evakuierung des 
Lagers Kurzbach. Acht Tage marschieren die Frauen 
bei Eiskälte in Fünferreihen nach Groß-Rosen. 200 
Frauen sterben unterwegs. In Groß-Rosen bleiben sie 
zwei Wochen, schlafen zu viert auf einer Pritsche und 
bekommen zweimal täglich Suppe. Danach geht es 
im offenen Viehwaggon nach Bergen-Belsen. eigent- 
lich war das Ziel Buchenwald, doch dort gab es kei- 
nen Platz für noch mehr Häftlinge. In Weimar wer- 
den sie von Engländern bombardiert, in den Wag- 
gons vorne und hinten gibt es Tote. In Bergen-Belsen 
müssen sie sich nackt ausziehen und erhalten verlau- 
ste Lampen zum anziehen. In Bergen-Belsen sterben 
die Menschen an Flecktyphus, Hunger, Durchfall.” 
Erspart blieb dieser Todesmarsch der vermutlich 
schon am 31. Dezember 1944 im KZ Kurzbach ge- 
storbenen Felice Schragenheim, deren tragische Le- 


Anläßlich eines 475. Todestages enthüllte Ende Febru- 
ar die Süddeutsche Zeitung die „untrüglichen Indizi- 
en“ des Kunsthistorikers Matthias Mende: „Dürers 
feminines Äußeres, seine Aktstudien des eigenen Kör- 
pers — und eine geheimnisvolle Anmerkung auf ei- 
nem Silberstift-Porträt. Auf dieser Zeichnung von 


zung für Chomenis Mordaufruf gegen Rushdie’, rie- 
fen die Kritiker. Schimmel fühlte sich mißverstan- 
den, entschuldigte sich später ... Vor islamischen Radi- 
kalen wie den Taliban hatte sie schon vor Jahren im- 
mer gewarnt. Die lernten den Koran nur auswendig 
und wüßten nichts von den wahren islamischen Tra- 
ditionen. Für Annemarie Schimmel war der Orient 
vor allem eine reiche Kultur. Und das, fand sie, soll- 
ten alle wissen.“ Schimmel galt als eine der kenntnis- 
reichsten Übersetzerinnen islamischer Dichtkunst und 
publizierte über hundert Bücher. 1965 wurde sie Pro- 
fessorin in Harvard (bis 1990). Der Zentralrat der 
Muslime in Deutschland erklärte in einem Nachruf, 
der Tod seines Beiratsmitglieds hinterlasse „eine 
schmerzende Lücke im Dialog der Kulturen, der ganz 
besonders in der heutigen Zeit von so großer Bedeu- 
tung für den Frieden in der Welt ist.“ 


kei bereits sehr viel fortschrittlicher, als wir in 
Deutschland waren.“ 

Der akademischen Frauenpower im Islam hatte 
das — vom Geist älterer Herren wie Konrad Adenau- 
er geprägte — christliche Abendland am Rhein seiner- 
zeit nicht viel entgegenzusetzen. Bis an die Spitze 
einer bundesdeutschen Universität gelangte eine Frau 
erst, als Schimmel schon ein Jahr lang in Harvard 
lehrte. 1966 annoncierte die überregionale Tagespresse, 
daß in Heidelberg ab Herbst die Chemikerin Margot 
Becke „der erste weibliche Rektor“ (Süddeutsche Zei- 
tung) sein werde. Zu der Zeit amtierte östlich davon 
schon „eine Frau als Rektor“ (Die Welt) der Techni- 
schen Hochschule in Dresden: Liselotte Herforth. _ 
Zwei Semester Vorsprung für die gottlose DDR. 


bensgeschichte Max Färberböck 1998 für das deutsch- 
tümelnde Lesbendrama „Aimee und Jaguar“ miß- 
brauchte. Unter gleichem Titel hatte die Kölner Jour- 
nalistin Erica Fischer vor rund zehn Jahren die „Lie- 
besgeschichte, Berlin 1943“ zwischen der jüdischen 
Widerstandskämpferin und der Mutterkreuzträgerin 
Elisabeth Wust dokumentiert. In Anlehnung an eine 
von ihnen konzipierte Wanderausstellung haben Fi- 
scher und die Fotografin Christel Becker-Rau nun 
zahlreiche bislang unveröffentlichte Dokumente im 
Bildband „Das kurze Leben der Jüdin Felice Schragen- 
heim“ herausgegeben. „Immer noch finden sich Men- 
schen, die Felice gekannt haben ... {Ihre} erstmals zur 
Gänze veröffentlichten Gedichte sprechen — nicht 
selten ironisch gebrochen — von der Trauer über ihr 
beschädigtes Leben und immer wieder von Liebe.“ 
Der Band ist bei dtv erschienen und kostet 25 Euro. 


seinem Jugendfreund Willibald Pirckheimer, einem 
Patrizier und Gelehrten, wird in griechischer Sprache 
eine Sexualpraktik zwischen Männern beschrieben. 
‘Die Forschung hat dies nie übersetzt’, wundert sich 
Mende, ‘obwohl es sich um eine ziemlich derbe techni- 


sche Anweisung zum Analverkehr handelt.“ „Tiefer“? 


Fotos: Universität Bonn: Amnesty Intemational 


Frauen in der Türkei „werden bei Festnahmen immer 
nackt ausgezogen, verbal sexuell belästigt, begrabscht 
und sehr oft... anal oder vaginal mit Polizeiknüppel 
oder im üblichen Sinne vergewaltigt“. So ein Zitat 
der Rechtsanwältin Eren Keskin im Gze/-Editorial 
des Hefts Mai/Juni 2001. Weil Keskin und sechzehn 
weitere Frauen einen Kongreß} gegen sexuelle Miß- 
handlung und Vergewaltigung organisiert hatten, 
waren sie angeklagt worden. Für die Tageszeitung 
junge Welt fahr Gerd Schumann nach Istanbul und 
fand „Avukat Eren Keskin ganz in Weiß“: „Im Ge- 
bäude der fortschrittlichen Anwälte ... lese ich auf 
glänzendem Messing 'Avukat Fatma Karakas’. Das 
Schild links daneben ist unter weißem Papier noch 


Frauen mit blutig geschlagenen Gesichtern sind für 
die Bzld-Zeitung bekanntlich ein Thema. Allerdings 
nur, wenn sicher ist, daß kein Mann dran schuld ist. 
Nach der „großen Zicken-Nacht“ im Boxring der 
Essener Gruga-Halle, dem via ZDF 3,56 Mio. Fans 
des Frauenboxens beiwohnten, fragte das Blatt am 
20. Januar 2003 besorgt: „Ist Frauen-Boxen pervers?“ 

Das Nein aller Befragten konterte Bz/d am Folge- 
tag: „Erster Arzt warnt: Frauenboxen ist zu gefähr- 
lich ... Professor Bernd Kabelka aus Hamburg (be- 
treut u.a. die Klitschkos, Jan Ullrich und Pete Samp- 
ras): "Bei Frauen ist das Unterhaut-Fettgewebe dün- 
ner. Deshalb bekommen sie schneller größere Bluter- 
güsse’“. Und weil es einfach unschön aussieht, wenn 


Zum Internationalen Frauentag am 8. März veröf- 
fentlichte die Spaßgewerkschaft in ihren verdi-News 
den Appell „Jetzt nicht locker lassen — gleiche Chan- 
cen in Betrieb und Verwaltung“. Klar doch, wo die 
einflußreichste ArbeitnehmerInnenvertretung ledig- 
lich Chancen, aber keine Rechte fordert, muß reich- 
lich Soziallyrik her, um nicht dumm aufzufallen: 
„Frauen wollen im Jahr 2003 einen Beruf, der ihnen 
Spaß macht“ — und nicht etwa einen mit Tariflohn. 
Außerdem wollen sie einen Job, der „ihrer Ausbil- 


dung entspricht“. 


Damit vereinigte Ladies am Fließband nicht auf so- 
zialistische Gedanken kommen, rückt verdi-News, der 
gewerkschaftliche „Infoservice für Aktive“, dem Frau- 
Eentagsaufruf eine als Rezension getarnte Gruselstory 
über den ‚Sozialstaat auf dünnem Eis“ in Reichweite. 

Gemeint sind damit selbstverständlich nicht die 
Verhältnisse „in unserem Land“, sondern die in der 
DDR. Zu verstehen ist das so: Der autoritäre Arbei- 
ter- und Bauernstaat war zwar fürs arbeitende Volk 
eine „Versorgungsdiktatur” — aber eben nur eine „wei- 
che“, Herausgefunden hat's die Braunschweiger Hi- 
storikerin Beatrix Bouvier, die für ihre „ungewöhnli- 
Che Analyse ... auf Eingaben von Bürgerinnen und 
Bürgern ... an verschiedene Dienststellen“ von DDR- 
Behörden zurückgrift. Ergebnis unter anderem: Das 
Rentensystem beinhaltete „Benachteiligungen für 


ahnbar, doch die Buchstaben ‘Avukat Eren Keskin’ 
sind nicht mehr zu sehen. Keskin ... darf derzeit nicht 
arbeiten, zu einem Jahr Berufsverbot verurteilt we- 
gen Beleidigung der Streitkräfte‘. Weitere 120 Kla- 
gen warten auf sie als Person, Anwältin und stellver- 
tretende Vorsitzende des Menschenrechtsvereins ‘'Insan 
Haklari Dernegi’, unter anderem wegen Presseerklä- 
rungen, obwohl diese ‚eigentlich nicht genehmigungs- 
pflichtig’ seien ... Verunglimpfung’ des türkischen 
Militärs als Verfolgungsgrund — selbst eine dreizehn- 
monatige Gefängnisstrafe konnte sie 1995 nicht mund- 
tot machen, nun ‘wird versucht, mich finanziell zu 
ruinieren', sagt sie ... Doch werde ich weiterma- 
chen.'“ (Junge Welt, 15. Februar 2003) 


„Rambo-Silke“ Weickenmeier, „Donner-Daisy“ Lang 
und „Eisen-Nadja“ Loritz in der Kampfarena gegen- 
seitig „Lidschatten auftragen“, vergab das Blatt den 
Titel „erste Emanze der Welt“ sogleich an den „Inbe- 
griff weiblicher Schönheit schlechthin“: Nofretete. 
Warum? „Sie hatte mehr zu sagen, als ihr Mann, der 
Pharao ... Herrschte sie gar selbst über das Land am 
Nil?“ Als „Beweis für Nofretetes Macht“ vor 3.350 
Jahren dient ein von Wissenschaftlern ausgewertetes 
Relief. „Unter der Sonne thront Nofretete auf dem 
Könighocker mit den Reichssymbolen Ober- und 
Unterägyptens. Ihr Mann Echnaton sitzt auf einem 
schmucklosen Schemel.“ — Ganz falsch: Auf dem 
sitzt der Schiedsrichter. 
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Mit anderen Worten: Ab an die Supermarktkasse, 
Frau Müller! Und was wollen die Frauen noch? „Frau- 
en wollen im Job vorankommen“ — wer hätte das 
gedacht? — und sie wollen „dabei meistens nicht auf 
Kinder verzichten“, denn problemlose Abtreibung 
auf Staatskosten war einmal. „Doch ausgerechnet die 
am besten ausgebildete Frauengeneration aller Zei- 
ten stößt in unserem Land“ — denn auch Internatio- 
nalismus ist gewerkschaftlich passe — „immer noch 
auf große Schwierigkeiten“. Wie ungerecht doch die 
Kapitalisten sind! 
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Frauen ... Die Durchschnittsrenten lagen deutlich 
unter denen der Männer“ — was die Bürgerinnen und 
Bürger ihrem Terrorstaat offenbar massenhaft in frei- 
mütigen Beschwerdebriefen mitzuteilen pflegten. Um 
die „propagierte Einheit von Wirtschafts- und Sozial- 
politik“ zu erreichen, benutzten die Kommunisten 
natürlich alle schmutzigen Tricks. „Hier [gemeint ıst: 
drüben — Gigz} wurden ... Zusatzrenten gewährt” — 
gegen die eine selbst zu finanzierende Riester-Rente 
freilich ein Gottesgeschenk ist. „Im Wettbewerb der 
Wirtschaftssysteme punkteten die sozialistischen Län- 
der mit geringer [sic! — Gigz} Arbeitslosigkeit, um- 
fassender Kinderbetreuung und kostenloser Gesund- 
heitsversorgung.“ Aber das heißt ja nicht, daß3 sich 
daraus im Kapitalismus nicht noch ein Strick für Murtı 
drehen ließe. Jetzt nicht locker lassen, verdz! 
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Eren Keskin 


Kamla Jaaon 


Neue Horizonte 1 


Im indischen Jabalpur entschied das Oberste Gericht 
der Provinz Madhya Pradesh am 3. Februar, daß Eu- 
nuchen keine für Frauen reservierten Ämter anstre- 
ben dürfen: Sie seien Männer. Sich selbst betrachten 
Eunuchen jedoch als Frauen, kommentiert die Agen- 
tur APA/AP die nunmehr verzwickte Lage. Nach 
dem Urteil darf Kamla Jaan, der erste Eunuch, der in 
Indien eine Wahl gewonnen hat, das Bürgermeister- 
amt in Katni nicht antreten. „Der Posten war für 
Frauen vorgesehen, um deren politische Mitwirkung 
zu stärken. Kamla Jaan war 1999 zum Entsetzen des 
politischen Establishments zur Bürgermeisterin’ [An- 
führungszeichen im Original} gewählt worden. ‘Sie’ 
hatte als Unabhängige kandidiert und errang einen 
Überraschungssieg, weil viele WählerInnen die als 


Neue Horizonte 2 


Das griechische Wort Eunuch bedeutet „Verschnitte- 
ner“; es handelt sich um einen „kastrierten Mann“, 
den „Hüter des Frauengemachs bei polygamen Völ- 
kern des Orients“, wie Meyers Neues Handlexikon aus 
dem VEB Bibliographisches Institut Leipzig (1971) 
in aller Kürze festhält. 

Daß Verschnittene auch geopolitisch einsetzbar 
sind, muß mehr als dreißig Jahre später der Klassen- 
feind eingestehen: „Eunuchen aus China entdeckten 
Amerika“ betitelt die Bz/d-Zeitung eine Rezension 
von Gavin Menzies Buch „1421“. In dem im Februar 
bei Droemer Knaur erschienenen Werk stellt der US- 
Autor und Ex-U-Boot-Kommandant die These auf, 
chinesische Seefahrer seien bereits 71 Jahre vor Ko- 
lumbus auf dem Kontinent gelandet. Menzies stieß 


Blaue Riesen 1 


Zum fünften Mal seit 1991 führt der „Datenwart des 
LSVD“ (Selbstauskunft) Michael Bochow derzeit für 
die Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung 
die Studie „AIDS — Wie Leben schwule Männer heu- 
te?“ durch. Anders als für die letzten Erhebungen 
wurde 2003 jedoch auf Schaltung des vierseitigen 
Fragebogens in kleineren Homoblättern verzichtet, 
die vor allem Nicht-Metropolen-Schwule erreichen. 
Und zwar zugunsten großer Anzeigenblätter wie Sze- 
gessäule und eurogay sowie einiger Internetportale. 
„Wegen eingeschränkter Ressourcen für Schalt- 
kosten konzentrieren wir uns auf die Zeitschriften 
mit der größten Reichweite. Diese Entscheidung ba- 
siert nicht nur auf der Auflage jeder Zeitschrift, son- 
dern auch auf der Stärke des Rücklaufs aus vorheri- 
gen Jahren“, begründete dies der für die Auswertung 


Blaue Riesen 2 


„Viagra rettet Nashörner nicht“, meldete der ARD- 
Videotext am 20. Februar 2003 auf Tafel 547. 
Sollten Sie jetzt vermuten, besagte Dickhäuter hät- 
ten ein Potenzproblem und seien deshalb vom Aus- 
sterben bedroht, so liegen Sie ganz falsch, auch wenn 
da als nächstes steht: „Der Verkauf der Potenzpille 
Viagra hat bedrohten Tierarten nicht geholfen.“ Und 
zwar darum: „Die (menschliche! — Gzgz) Nachfrage 
nach natürlichen Arzneien und zweifelhaften Potenz- 


korrupt geltenden etablierten Parteien leid waren. 
Jaans Erfolg löste eine Serie von Wahlsiegen von Eu- 
nuchen aus. Drei wurden in Gemeindeverwaltungen 
verschiedener Städte gewählt, und vor zwei Jahren 
schaffte es erstmals ein Eunuch ins Provinzparlament 
von Madhya Pradesh. In Indien stehen Eunuchen auf 
der untersten Stufe der Kastengesellschaft. Sie leben 
von Trinkgeldern, die sie für Tanzauftritte bei Hoch- 
zeiten, das Segnen neugeborener Babys und andere 
Zeremonien erhalten. Die meisten indischen Eunu- 
chen wurden schon als Babys kastriert, damit sich 
ihre Körper möglichst weiblich entwickeln.“ 

Jaan — das Foto (oben) zeigt sie auf einem Poster 
der UN-AIDS-Kampagne 2001 — kündigte an, den 
Obersten Gerichtshof in New Delhi anzurufen. 


bei seinen zehnjährigen Recherchen „in alten Archi- 
ven ... auf den Bericht eines venezianischen Kauf. 
manns über ‘Dschunken'’, die 1421 das Kap der Gu- 
ten Hoffnung umsegelten, Richtung westwärts.’ Er 
fand eine Seekarte von 1424, die Karibikinseln und 
Florida zeigt. Die Karte geht auf chinesische Karto- 
graphen zurück.“ 1420 rief Chinas Kaiser Zhu Dj 
„seine Admirale (alles Eunuchen) zu sich ... Mit ei- 
ner Armada von 800 Dschunken sollten sie die Län- 
der ‘hinter dem Horizont der Meere’ suchen.“ Eine 
derartige Schmähung der christlichen Seefahrt durch 
eine Horde kastrierter Asiatengeneräle macht selbst 
hartgesottene Revolverblätter fassungslos: „Stahl ein 
dicker chinesischer Kaiser dem alten Kolumbus die 
Schau?“ Sieht ganz so aus. 


mit zuständige Michael T. Wright von der AG Pu- 
blic Health des Wissenschaftszentrums Berlin für So- 
zialforschung am 27. Februar gegenüber Gigz. „Hof. 
fentlich werden wir auch in Zukunft wieder von der 
BZgA beauftragt, diese Befragung durchzuführen. 
In dem Fall wird es aber unwahrscheinlich sein, daß 
mehr Gelder für Schaltkosten zur Verfügung gestellt 
werden. Wenn Sie aber bereit wären, uns kostenlos 
Platz anzubieten“, trägt Wright unserer Redaktion 
an, „wäre eine Zusammenarbeit denkbar“. 

Was heilt: Den ehrenamtlichen, oft bei regiona- 
len AIDS-Hilfen angesiedelten Redaktionen wird die 
Gnade zuteil, ihre Seiten eventzell verschenken zu dür- 

fen, während Kommerzblätter Staatsknete im Wert 
von vier teuren Änzeigenseiten kassieren. — Aber Sie 
wollten ja sowieso nicht an der Umfrage teilnehmen. 


mitteln aus dem Horn von Nashörnern oder Tiger- 
knochen sei nicht zurückgegangen, sagte Volker Ho- 
mes von der Umweltstiftung World Wide Fund for 
Nature. Zwar sei der Handel mit den seltenen Tieren 
seit Dekaden verboten, aber mit wachsendem Wohl- 
stand in Asien steige die Nachfrage drastisch. In der 
traditionellen asiatischen Medizin werden zermahle- 
ne Tigerknochen und Nashorn-Hörner als Mittel ge- 
gen verschiedene Krankheiten eingesetzt.” 
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Als Politiker in den 80ern Zwangsinternierungen den auf Kuba ‘in Lagern interniert. Gemeintwaren A 
HIV-Infizierter vorschlugen und in Bayern sogar die Spezialkliniken, dank derer Schwerkranken eine best- Q 
Wiedereröffnung des KZ Dachau für AIDS-Kranke mögliche Versorgung gewährleistet wurde. Heute 
erwogen wurde, ging selbst dieschwule Presse einer dienen die kubanischen Erfahrungen im Kampf ge- = 
Propagandalüge der freien Welt auf den Leim: Fidel gen AIDS sogar den Vereinten Nationen als Beispiel = 
Castros berüchtigten „AIDS-Lagern“. Ineinem Re- ... Inder Spezialklinik für HIV-Infizierte Los Cocos, AL 
port über die AIDS-Prävention Kubas erinnerte Elsa wenige Kilometer von Havanna entfernt, trifftman Q 
Claro am 9. Januar 2003 in der jungen Welt an die zahlreiche Patienten, die dank der kostenlosen Be- rn 
seinerzeit im Westen auch als „Castros Schwulen- handlung mehr als ein Jahrzehnt überlebt haben und _ \ 
KZs“ bezeichneten Einrichtungen: „Kubaselbsthat durchaus positiv in die Zukunft blicken. Nebender = . 
AIDS stark zurückdrängen können. Mittel dazu war medizinischen Behandlung werden die Patienten auch Fidel Castro Ruiz 
ein Kontroll- und Behandlungssystem, das, wiejede im Umgang mit der Krankheit geschult, viele woh- 
Maßnahme Havannas, international zunächst herben nen in dem Krankenhauskomplex mit ihrem Lebens- 
Angriffen ausgesetzt war, um die sozialistische Re- partner ... Zugleich forscht das kubanische "Zentrum 
gierung zu diffamieren. AIDS-Kranke, schrieben zahl- für Gen- und Biotechnologie’ an einem Impfstoff 
reiche Medien noch Mitte der neunziger Jahre, wür- gegen die Immunschwächekrankheit.“ 
MERKEL ELKEKEEEREEEIEE 

Im sozialistischen Kuba konnten durch Einsatzeines schen Netzwerkes zur Überwachung und Bekämp- A 
einfachen Medikamentencocktails die Todesfälle fung der Krankheit zu schaffen. Zudem sagte die Q 
massiv reduziert werden. Bis heute sind insgesamt kubanische Regierung zu, antiretrovirale Medikamente 3 
gut 4400 Fälle einer HIV-Infektion registriert wor- gegen die AIDS auslösenden HI-Viren zur Verfügung m 
den. In 1929 Fällen brach AIDS aus, in 1039 Fällen zu stellen, berichtet junge Welt weiter. =3 
starben die Patienten an Begleiterkrankungen. Derweil einigten sich sechs zentralamerikanische AL 

In der übrigen Karibikregion ist AIDS jedoch die Staaten mit führenden Pharmaunternehmen aufdie Q 
Haupttodesursache für Frauen und Männer unter 45 _ Bereitstellung preiswerter AIDS-Medikamente. Nach 74 
Jahren, rund 360.000 Menschen sind HIV-infiziert. Verhandlungen in Panama haben die Gesundheitsmi- u 


Auf Wunsch betroffener Staaten und der WHO ex- _ nister von Costa Rica, El Salvador, Guatemala, Hon- 


Fotos: UN-AIDS, Gigi-Archrv 


portiert Kuba seit Jahresanfang seine AIDS-Politik 
in einige Nachbarländer. Havanna liefert dazu um- 
fassende medizinische Hilfe und medizinisches Per- 
sonal, um die Basis für den Ausbau eines medizini- 


Durch sein Profitstreben hat der deutsche Pharma- 
Multi Bayer weltweit mehrere zehntauend Menschen 
mit dem HI-Virus infiziert. Axel Köhler-Schura von 
der konzernkritischen „Koordination gegen Bayer- 
Gefahren“ nennt Hintergründe: 

„Mit der bewaffneten Revolution in Nicaragua 
[wurde} die Somoza-Diktatur gestürzt ... Somoza 
[wurde} ‚Vampir von Nicaragua’ genannt, weil er im 
wahrsten Sinne des Wortes seinem Volk das Blut aus- 
saugte, indem er es für billige Almosen zu Blutspen- 
den zwang. [Es war} der Bayer-Konzern, der den 
Diktator anleitete. Bayer war und ist Weltmarkt- 
führer für Blutprodukte. Bayer kaufte Somoza das 
Blut seines Volkes ab und war damit letztendlich aus- 
lösende Ursache für die Revolution. Es war der Bay- 
er-Konzern, der dann Mitte der 80er dieses Blut mit 
dem /ow-cost-Blut kranker Metropolen-Junkies misch- 
te; der ein Kartell mit den Konkurrenz-Konzernen 
schmiedete mit dem Ziel [der} Unterlassung von in- 


Über eine neue Form der gleichgeschlechtlichen Ehe 
berichtete dpa Mitte Februar: „Jennifer Hoes (29), 
Produkt-Designerin aus der niederländischen Stadt 
Haarlem, wird sich demnächst selbst heiraten. Sie 
wird dazu im Mai vor einen außerordentlichen Stan- 
desbeamten der Gemeinde treten und sich feierlich 


duras, Nikaragua und Panama bekanntgegeben, daß 
vierzehn antiretrovirale Wirkstoffe künftig mit Preis- 
nachlässen von zwischen 30 und 83 Prozent zu erhal- 
ten sein werden. 


ternen Sicherheitstests; der die Gesundheitsbehörden 
in den großen Nationen ... bestach ... und der derart 
ca. ein Viertel aller BluterInnen der Welt tödlich [mit 
HIV} verseuchte. Alles geschah in vollem Wissen 
und vorsätzlich ... In Deutschland alleine wurden ca. 
3.000 Menschen Opfer des Konzern-Verbrechens ... 
Das Bundesgesundheitsamt ..., eben die Aufsichts- 
behörde, wurde wegen Bestechung aufgelöst ... Der 
damalige Vorstandsvorsitzende des Konzerns, Her- 
man Josef Stenger, der ... davor zusammen mit dem 
als "Blutgeneral’ bekannt gewordenen brasilianischen 
Diktator im Aufsichtsrat von Bayer do Brasil saß, ist 
zu keiner Zeit strafrechtlich verfolgt worden.“ 
Dieses Versäumnis ist übrigens auch den für ihre 
Rechte kämpfenden Arbeitern Südamerikas schlecht 
bekommen: „In.Brasilien konnten wir enthüllen, dab 
der Einsatz des Militärs gegen streikende Arbeiter 
vom Chef des Bayer-Werkschutzes aus Leverkusen 


geleitet wurde.“ 
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die Treue geloben, kündigte die Noch-Studentin an. 
Der Beamte ... wird das Ereignis registrieren, aber 
nicht als Eheschließung eintragen ... Offiziell bleibt 
Jennifer ledig. 'Es geht eigentlich um etwas Simples: 
Ich will öffentlich bezeugen, daß ich mir treu bleibe‘, 
erläutert die Kandidatin ihre Entscheidung.“ 
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Zweites Deutsches 
Fernsehen, 15. Janu- 
ar 2003, beste Sen- 
dezeit: Das Magazin 
ZDF.reporter berichtet 
über Fälle rituellen 
satanischen Miß- 
brauchs und Kanniba- 
lismus in Deutsch- 
land. Die Reportage 
schockiert durch die 
gezeigte Grausamkeit 
und Brutalität. Zahl- 
reiche Medien greifen 
das Thema auf und 
präsentieren weitere 
Opfer mit ähnlichen 
Erlebnissen. Nicht 
ohne Grund wird die 
Frage diskutiert, ob 
die unglaublichen 
Schilderungen der 
Realität entsprechen 
und falls nicht, wie es 
dann dazu kommt. 
Den Massenmedien 
scheinen bisher jegli- 
che Erklärungen zu 
fehlen. Dabei sind die 
Hintergründe längst 
bekannt, meint 
SEBASTIAN ÄNDERS 


Das eigentliche Wesen 

der Kinderschänder-Hysterie er- 

weist sich an ihrer politischen Ver- 
wertbarkeit jenseits des rechten 

Randes: Die Illustration zeigt ein 
Flugblatt, das Neofaschisten der- 
zeit im Ruhrgebiet verbreiten. 


ainer Frromms ZDF-Reportage! stellte dem 
Publikum zwei Frauen und ein kleines Mäd- 


chen vor, die von Vergewaltigungen, Folter, 
Mord und Kannibalismus in satanischen Kulten spra- 
chen. Unter Weinkrämpfen erzählte das Mädchen, 
wie „ein Kind verspeist wurde, so dal nur noch 
Knochenteile und die Augen übrig blieben“. Stets 
wurde die „absolute Seriosität“ der Recherchen 
Fromms betont. Journalistisch korrekt wurde von 
Indizien, Anhaltspunkten und Hinweisen, nicht je- 
doch von Beweisen, gesprochen. Denn tatsächlich 
wurden keine Beweise vorgelegt. Das hätte logischer- 
weise dazu führen müssen, dal Fromm zumindest 
mutmaßt — wenn nicht erklärt —, wie es zu solchen 
Schilderungen kommt. Doch eben dies geschah nicht, 
obwohl sich ähnlich gelagerte Vorfälle zu einer ande- 
ren Zeit an einem anderen Ort schon einmal abge- 
spielt hatten. 


Unterdrückte Erinnerungen 


Gemeint sind hier Vorgänge aus den USA der 80er 
und 90er Jahre, die später als „False Memory Syn- 
drom“” Bekanntheit erlangten. Anlaß waren die 
Anfang der 80er Jahre immer häufiger auftretenden 
Berichte von in Psychotherapie befindlichen Patien- 
ten — vornehmlich Frauen —, die plötzlich Erinnerun- 
gen an sexuellen Mißbrauch, zum Teil mit rituellem 
Hintergrund in Satanskulten, in ihrer Kindheit wie- 
der erlangten. Dies trat fast ausschließlich bei solchen 
Therapeuten’ auf, die sogenannte Aufdeckungs- 
techniken’ anwandten. Diese wiederum basierten auf 
der Theorie der „unterdrückten Erinnerungen“ . Laut 
dieser Theorie werden Erinnerungen bei schwer trau- 
matischen Erlebnissen — vor allem in der frühen Kind- 
heit — durch einen nicht näher spezifizierten Mecha- 
nismus automatisch in das Unterbewußtsein abge- 
schoben, wo sie nicht erinnerbar verbleiben, aber zu 
psychischen Problemen und Störungen führen kön- 
nen. Dabei tritt sehr häufig die Spaltung in mehrere 
Persönlichkeiten auf, die alternierend nach sogenann- 
ten „Switches“ die Handlungskontrolle über den 
Körper übernehmen können®.. Mittels besonderer 
Techniken sollen Therapeuten diese Erinnerungen 
wieder erinnerbar machen, damit sie der Patient durch 
erneutes Durchleben verarbeiten kann und so die Ur- 
sache der Störungen behoben wird. Diese Theorie 
darf nicht mit dem Verdrängungskonzept der Psycho- 
analyse verwechselt werden. Denn in der Psychoana- 
Iyse sind die Erinnerungen stets präsent und werden 
wegen der mit ihnen verbundenen unangenehmen 
Gefühle wieder „verdrängt“, was auch der landläufi- 
gen Auffassung von Verdrängung entspricht. 


den Trainingslagern sexueller Gewalterfahrungen 


Die Theorie der Unterdrückten Erinnerungen 
wurde vor allem von Pressure Groups mit feministi- 
schem Hintergrund propagiert, die sich für deren Ver- 
breitung einsetzten. Therapeuten und Psychologen 
wurden in Aufdeckungstechniken geschult sowie mit 
Symptomlisten und Informationen über die Häufig- 
keit sexuellen Mißbrauchs ausgestattet. Die Listen 
enthielten derart breit gefächerte Symptome, dab 
kaum ein psychisch gesunder Mensch — geschweige 
denn eine Patientin, die mit psychischen Problemen 
einen Therapeuten aufsuchte — durch das aufgestellte 
Raster fallen konnte. Hinzu kam, daß gleichzeitig 
Symptome wie „übersteigertes Selbstwertgefühl“ 
oder „zu geringes Selbstwertgefühl“ aufgeführt wur- 
den. Dabei kennt sexueller Mißbrauch keine spezifi- 
sche Symptomatik. Die den Therapeuten vorgeleg- 
ten Zahlen über die Häufigkeit sexuellen Mißbrauchs 
entbehrten jeglicher sachlichen Grundlage. In den 
USA wurden Angaben von jährlich 50.000 rituell 
mißbrauchten und ermordeten Kindern verbreitet. 
In Deutschland geistert heute noch die nachweislich 
falsche Zahl von 300.000 mißbrauchten Kindern pro 
Jahr durch die Medienlandschaft” . Ausstaffiert mit 
solchen Zahlen und Informationen, begaben sich be- 
kehrte Therapeuten auf die Suche nach unterdrück- 
ten Erinnerungen an Mißbrauch in der Kindheit ihrer 
Patientinnen — und wurden selbstverständlich fün- 
dig. Denn waren sie erst einmal selbst vom Vorhan- 
densein solcher Erinnerungen überzeugt, merkten sie 
nicht, wie sie ihre Patientinnen während der Thera- 
pie unbewußt in Richtung Mißbrauch lenkten. Die 
Patientinnen wurden ausdrücklich aufgefordert, ih- 
ren Erinnerungen freien Lauf zu lassen. In besonders 
schwierigen Fällen wurden hypnotische und auto- 
hypnotische Techniken sowie Psychopharmaka an- 
gewandt. Oft steigerten sich dabei die Erinnerungen 
in ihrer Brutalität und im Ausmaß und es kam zu 
heftigen Körperreaktionen. Einige Frauen wurden 
dabei zum Schutz in sogenannten „abreaction rooms” 
auf Liegen geschnallt, weil sie heftige Anfälle beka- 


men oder um sich schlugen. 
Das False Memory Syndrom , 


In den USA kam es allein aufgrund der Aussagen 
solcher Patientinnen zu Verurteilungen vermeintli- 
cher Täter. Wissenschaftler begannen daraufhin die 
Theorien der unterdrückten Erinnerungen zu über- 
prüfen und entdeckten eine Vermengung wissenschaft- 
licher Forschungsergebnisse mit pseudowissenschaft- 
lichen Interpretationen. Es ist vor allem der Arbeit 
von Elizabeth Loftus, Richard Ofshe und der False 


Memory Syndrome Foundation zu verdanken, daß 


letztlich über die Theorie der un- 
terdrückten Erinnerungen aufge- 
klärt wurde. Loftus zeigte an Ex- 
perimenten auf, wie leicht Men- 
schen durch Suggestion mit Erin- 


nerungen an Geschehnisse versehen 
können, die so niemals stattgefun- 
den haben’ . Sie verwies auf Studi- 
en mit Kindern, deren Eltern vor 
ihren Augen ermordet wurden, die 
keine Anzeichen einer Unterdrük- 
kung von Erinnerungen oder von 
Dissoziation zeigten. Die Bewe- 
gung um die unterdrückten Erin- 
nerungen wiesen mehr Züge einer 
Ideologie denn einer Wissenschaft 
auf. Sie bestand aus einem geschlos- 
senen System gegenseitigen Zitie- 
rens und Bekräftigens eigener For- 
schungsergebnisse, während kriti- 


sche Studien immer mehr ignoriert 
wurden. Richard Ofshe brachte es 
auf den Punkt: „Die Fehler, die in 
dieser Therapie gemacht werden, 


leiden nicht am Mangel an zuver- 
lässigen Informationen, sondern 
sind größtenteils das Ergebnis des 
Ignorierens zuverlässiger Informa- 
tionen.“ 

Eine besondere Rolle spielen Er- 
innerungen an rituellen satanischen 
Mißbrauch, da hierzu eine Vielzahl 
von Untersuchungen bekannt ist. Laut vorsich- 
tigen Schätzungen der False Memory Syndro- 
me Foundation kamen in bis zu 18 Prozent der 
Fälle von aufgedeckten Erinnerungen solche an 
rituellen Mißbrauch durch satanische Gruppen 
zum Vorschein. Die Patientinnen mit solchen 
Erinnerungen berichteten von unvorstellbaren 
Folterungen, grausamen Ritualen, Menschen- 
und Tieropfern, Kannibalismus sowie von Miß- 
brauch durch Außerirdische. Eine Patientin 
schilderte sogar, daß sie zur Hohen Priesterin 
geweiht wurde und der Kult jedes Jahr 2.000 
Säuglinge opferte und teilweise verspeiste. Es 
folgten Strafanzeigen und polizeiliche Ermitt- 
lungen, die jedoch zu keinen Verurteilungen 
führten. Derart in Erklärungsnot geraten, ent- 
wickelten die Pressure Groups die These, daß 
diese Kulte bereits seit Jahrhunderten bestehen 
würden und die Gesellschaft bis hinein in hohe 
Positionen unterwandert hätten, um ihre un- 
vorstellbaren Verbrechen zu vertuschen. Dabei 
bedienten sie sich derselben Mind-Control Tech- 
niken, welche die CIA entwickelt habe, um die 
Opfer zu programmieren, damit diese den Kult 
nicht verraten. Auch die NASA und die Mafıa 
sollten demnach in diese satanische Verschwö- 
rung verwickelt gewesen sein'”. 

Jedoch entpuppten sich diese Erinnerungen 
als Hysterie. Alarmiert durch die sich häufen- 


den Anschuldigungen wurden in den Nieder- 
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landen, Deutschland, Großbritannien und in 
den USA Studien über den rituellen satanischen 


Mißbrauch eingeleitet. Für eine von der briti- 
schen Regierung in Auftrag gegebenen Studie 
wurden 86 Fälle von Berichten über rituellen 
satanischen Mißbrauch untersucht. 1994 wur- 
den die Ergebnisse veröffentlicht: Es konnte 
kein Beweis für die Existenz rituellen satani- 
schen Mißbrauchs vorgelegt werden''. Eine 
Untersuchung im Auftrag des niederländischen 
Justizministeriums ging 500 Fällen von An- 
schuldigungen rituellen satanischen Mißbrauchs 
nach. Lediglich eine Verurteilung wurde ermit- 
telt, die jedoch nicht auf einen Kult hinwies. 
Das Justizministerium erließ daraufhin eine 
Polizeirichtlinie, nach der bei Anschuldigun- 
gen von rituellem satanischem Mißbrauch Ver- 
haftungen erst vorgenommen werden dürfen, 
nachdem der Therapent des Opfers einer Über- 
prüfung unterzogen wurde und sich zusätzli- 
che den Verdacht erhärtende Beweise ergeben 
haben'? . In der Bundesrepublik Deutschland 
liegt eine Sonderauswertung des Landeskrimi- 
nalamtes Nordrhein-Westfalen'* vor, in der es 
heißt: „Ob es hingegen überhaupt oder in der 
Häufigkeit zu den geschilderten schwersten 
Straftaten kommt, ist zu bezweifeln.” Eine 
Anfrage zur Existenz rituellen satanischen Mib- 
brauchs an das Bundeskriminalamt ergab ım 
Mai 2002 folgende Stellungnahme: „Nach Er- 
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kenntnissen des BKA konnte die- 
ser Verdacht zum Teil definitiv aus- 
geräumt werden.“ 

Die ausführlichste Untersu- 
chung stammt aus den USA und 
wurde vom National Center on 
Child Abuse and Neglect veran- 
laßt. Sie wurde 1994, nach fünf 
Jahren, in denen 11.000 Personen 
— überwiegend Therapeuten — be- 
fragt und über 12.000 Fälle unter- 
sucht wurden, veröffentlicht: Kein 
einziger Fall konnte nachgewiesen 
werden. 69 Prozent der befragten 
Therapeuten gaben an, daß ihnen 
in ihrer Arbeit keine Fälle unterge- 
kommen seien, 29 Prozent berich- 
teren von ein bis zwei Fällen und 

1,4 Prozent berichteten von jeweils 
über 100 Fällen auf Verdacht ritu- 
ellen satanischen Mißbrauchs'" . So 
kam es Mitte der 90er Jahre in den 
USA zu einem Umschwung und 
es folgten Hunderte Schadenersatz- 
klagen gegen Therapeuten, die fast 
ausnahmslos zum Erfolg führten. 
Der größte Schadenersatzanspruch 
belief sich auf 10,6 Millionen US- 
Dollar — ein selbst für amerikani- 
sche Verhältnisse hoher Betrag. 
Führende Vertreter der Pressure 


Groups distanzierten sich darauf- 
Theorie um die 
rde als „der 
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hin von ihren Aussagen, die 
unterdrückten Erinnerungen wu 
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Auch in Deutschland 
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hatten Kindern mittels suggestiver Befragung 
Mißbrauchserinnerungen eingeredet. Die des 
Missbrauchs Beschuldigten wurden — zum Teil 
wegen erwiesener Unschuld - freigesprochen 
und es kam massive Kritik an den Methoden 
der an der Aufklärung beteiligten feministi- 
schen Kinderschutzvereine wie „Wildwasser“ 
oder „Zartbitter“ auf. 

Wie wissenschaftliche Ergebnisse umgangen 
werden, die der Ideologie der Pressure Groups 
zuwiderlaufen, zeigt das Beispiel Ursula Enders, 
deren Buch „Zart war ich, bitter war’s“ als die 
Bibel des feministischen Kinderschutzes gilt. 
Darin werden unpassende wissenschaftliche 
Forschungsergebnisse durch die angebliche 
Existenz einer Täterlobby erklärt, die „täter- 
freundliche 'Forschungsergebnisse’ vertreten“ 
und publizieren’. 


Die ZDF-Reportage 


Vor diesen Hintergründen ergeben sich andere 
Erklärungen als die Existenz satanistischer 
Gruppen für die Ursachen der Erinnerungen 
der in der eingangs erwähnten ZDF-Reporta- 
ge zitierten Opfer. Vor allem, wenn man die 
daran beteiligten Personen einer näheren Be- 
trachtung unterzieht. So wurde die Therapeu- 
tin des Mädchens, Dagmar Eckers, als aner- 
kannte Expertin interviewt. Sie ist als Ansprech- 
partnerin der deutschen Arbeitsgruppe Kinder 
der ISSD'" aufgeführt und hält Vorträge über 
Hypnotherapie an Kindern. Auch in einer ähn- 
lichen Reportage Rainer Fromms vom 25. Juni 
2002" war Eckers mit einem völlig aufgelö- 
sten Kind vor der Kamera zu sehen. Als Miß- 
brauchsexperte dieser Sendung fungierte Udo 
Blumenthal vom Verein Anti-Kinderporno e.V, 
der Fromm nach seinen eigenen Worten „schon 
lange durch seine sehr, sehr solide Arbeit“ be- 
kannt ist. Wirklich solide hingegen sind die 


Fußnoten/Anmerkungen 


' Auch online verfügbar: ZDf.reporter: „Kanni- 
balismus in Deutschland”, http://www.zdf.de/ 
ZDFde/inhalt/0,1872,2030026,00.html 

? Wörtlich übersetzt: Syndrom der falschen Erin- 
nerung 

’ Therapie ist die häufigste, jedoch nicht die ein- 
zige Quelle falscher Erinnerungen. Sie können 
auch durch eines der zahlreichen Bücher oder 
Webseiten zum Thema selbstinduziert sein. Ge- 
rade im Internet existiert eine gut etablierte Szene 
um das Feld MPS/DIS und ritueller Mißbrauch 
* Engl.: Memory Recovery Techniques 

° Engl.: Repressed Memory Theory 

Bekannt unter der Diagnose Multiple Persön- 
lichkeitsstörung (MPS), die aber wegen den Skan- 
dalen in Dissoziative Identitätsstörung (DIS) um- 
benannt wurde. Obwohl MPS eng mit dem False 
Memory Syndrom verknüpft ist, wird hier aus 
Platzgrüden nicht näher darauf eingegangen. 


Zweifel an der Seriosität dieses Vereins. Blu- 
menthal selbst wurde 2002 wegen Besitzes von 
Kinderpornographie verurteilt, und in den In- 
ternetforen des Vereins bedrohte er einen beken- 
nenden Pädophilen mit Mord. Die Eltern des 
im Beitrag gefilmten Mädchens wiederum ste- 
hen in Verbindung mit Anti-Kinderporno e.V. 

Als Reaktion auf die ZDF-Reportage traten 
auch andere Personen wie Renate Rennebach” 
und Solveig Prass an die Öffentlichkeit. Renne- 
bach, ehemalige Bundestagsabgeordnete der 
SPD, rief die Enquetekommission des Bundes- 
tages zu Sekten und Psychogruppen ins Leben. 
Solveig Prass, Geschäftsführerin der sächsischen 
Eltern- und Betroffeneninitiative (EBI), berich- 
tete gegenüber der Nachrichtenagentur ddp, 
daß Sie derzeit fünf Opfer ritueller Gewalt be- 
treut, die teilweise von Gehirnwäsche und 
Menschenopfern berichteten?! . Beide hielten 
2002 Vorträge auf der Veranstaltung „Satanis- 
mus und Rechtsextremismus: Brüder in Wort 
und Tat?“”, und zwar gemeinsam mit Ulla 
Fröhling, Rainer Fromm und Ingolf Christi- 
ansen, der in einem Interview der Reportage 
meinte, die Schilderungen der Opfer seien 
glaubwürdig. Auch beiähnlichen Veranstaltun- 
gen in der Vergangenheit traten diese Personen 
zusammen auf. Rainer Fromm, der seine Re- 
cherchen anscheinend nur im Kreise dieser 
Pressure Groups betreibt, wird wohl wissen, 
weshalb er so auffällig betonen muß, daß} diese 
„absolut seriös“ sind und weshalb er in der Re- 
portage das False Memory Syndrom mit kei- 
nem Wort erwähnte. 

In Deutschland bildet sich erst langsam eine 
Sensibilität heraus für die Erzeugung falscher 
Erinnerungen und Multipler Persönlichkeits- 
störungen durch Therapie. So berichtete der 
dreimalige Grimme-Preisträger Felix Kuballa 
in einer Dokumentation der ARD-Reihe die 
story (Sendetermin auf Seite 4) über Elisabeth 
Reuter, die neun Jahre lang glaubte, von ihrem 


Vater mißbraucht worden zu sein und in der 
sich 32 Persönlichkeiten herausgebildet hatten. 
Ihren Therapeuten hat sie mittlerweile verklagt. 
Dies dürfte der erste Fall in Deutschland sein, 
in der sich ein Therapeut wegen der Induktion 
falscher Erinnerungen vor Gericht verantwor- 
ten muß. „Es ist ‘die story’ vom Aufstieg und 
Niedergang des Psychohits der letzten Jahr- 
zehnte“, so das Fazit der Dokumentation. 


Spiegel unserer Ängste 


Sex, Folter, Mord, Kannibalismus, Satanismus 
und verschworene Geheimzirkel: Das ist die 
Megastory einer kranken Gesellschaft, die ihre 
Urängste in Erinnerungen projiziert und mas- 
senmedial mit einem angenehmen Schauer auf 
dem Rücken zu Hause im Fernsehsessel aus- 
lebt. Die eigentlichen Krankheiten der Gesell- 
schaft und ihre Ursachen geraten vor diesen 
Symptomen in den Hintergrund, derweil diese 
Ängste durch einen ideologisierten Pseudo-Fe- 
minismus bestätigt werden, der den echten und 
einzig wahren Kinderschutz für sich in An- 
spruch nimmt”* und eine Mißbrauchshysterie” 
geschürt hat. Dieser Hysterie ist er nun selbst 
aufgesessen. Nachdem sich seine Mythen über 
den allgegenwärtigen grausamsten Mißbrauch 
in der Realität nicht bestätigen ließen, werden 
diese nun eigenhändig in Form falscher Erinne- 
rungen produziert. Die Leidtragenden sind die 
Opfer: solche von tatsächlich stattgefundener 
sexueller Gewalt, deren Schilderungen man 
künftig mit größerer Skepsis begegnen wird, 
und solche einer Psychoindustrie, die hinter je- 
dem psychischen Problem traumatische Erleb- 
nisse wie Mißbrauch vermutet und dem Ver- 
dacht allzu naiv mit den passenden Erinnerun- 
gen nachhilft. So ist aus so mancher Winter- 
depression in Therapie schon eine Mißbrauchs- 
erinnerung geworden. 


’ Aus diesem Grund wird hier der Begriff „unter- 
drückte” und nicht „verdrängte” Erinnerungen 
verwendet, was auch besser dem englischen Origi- 
nalbegriff „repressed” entspricht. 

® ZDF Frontal21: „Das schmutzige Geschäft mit 
Kinderpornos”, http://www.zdf.de/ZDFde/inhalt/ 
0,1872,2000592,00.html 

’ Elizabeth Loftus: „Falsche Erinnerungen”, Spek- 
trum der Wissenschaft Digest 3/2003 

'0 Elizabeth Loftus, Katherine Ketcham: ‚Vom My- 
thos der Verdrängung bei Anklagen wegen sexuel- 
len Mißbrauchs”. Ingrid Klein Verlag, Hamburg 
1995 

'' Prof. J.S. Lafontaine, Department of Health, 
„Extent & Nature of Organized Ritual Abuse“ 

'? Ellen de Visser: „Hervonden incest’ is onbewiis- 
baar“, in: De Volkskrant (Amsterdam), 6.10.1997 
'3 Landeskriminalamt Nordrhein-Westfalen: Son- 
derauswertung „Okkultismus/Satanismus”, 1995 
'* Daniel Goleman: „Characteristics and Sources 
of Allegations of Ritualistic Child Abuse”, 1994 


5 „Multiple Persönlichkeitsstörungen” in: Der 
Spiegel Nr. 44/1998 

16 Deutsche ISSD-Website: http://www.dissoc.de 
'7 Ursula Enders: „Zart war ich, bitter war's”, Kie- 
penheuer” & Witsch 2001 

\8 http://www.dissoc.de/issd/issd02.htm 

\% ZDF Frontal21: „Das schmutzige Geschäft mit 
Kinderpornos”, http://www.zdf.de/ZDFde/inhalt/ 
0,1872,2000592,00.html 

?0 ‚Satans perverse Diener” in: Berliner Zeitung, 
19.1.2003 

2! Satanisches Pädophilen-Netzwerk?“ in: Rhein 
Zeitung, 18.1.2003 
??_http://www.spd-berlin.de/renate.rennebach/ 
Veranstaltungen.html 

23 Pressetext des WDR vom 30.1.2003 

24 Tom Levold: „Problemsystem und Problembesitz: 
die Diskurse der sexuellen Gewalt und die insti- 
tutionelle Praxis des Kinderschutzes”, 1997 

?5 Vgl. Sebastian Anders: „Böser Onkel, heilige 
Familie“ in: Gigi Nr. 20, Juli/August 2002 


Momosomensiudien bei IMiersexualidtl, Jona 1966 
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m Gegensatz zum landläufigen Vorurteil, 

wonach die DDR die Entnazifizierung der 

wissenschaftlichen Eliten bevorzugt betrie- 
ben habe, ist zu bemerken, dal} dies zwar auf 
die Gesellschaftswissenschaften, nicht aber auf 
Medizin beziehungsweise Genetik zutraf. Hier 
verließen namhafte Forscher allenfalls auf- 
grund ideologischer Konfrontationen mit den 
Lehren sowjetischer Genetiker („Lyssenko“) 
die Sowjetische Besatzungszone (SBZ) oder 
die DDR und übernahmen Lehrstühle in der 
BRD. Markantestes Beispiel war Hans Nachts- 
heim, der 1948 die Humboldt-Universität ver- 
ließ und Leiter des Max-Planck-Instituts für 
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Gemeinhin wird - nicht ganz zu Unrecht - davon ausgegan- 
gen, daß die juristische Behandlung männlicher Homosexua- 
lität in der DDR bis 1968 nicht derart brutal ablief wie in der 
BRD. Nicht zu vergessen ist jedoch, daß es neben der Verfol- 
gung durch Polizei und Justiz auch eine voyeuristische Begut- 
achtung der Homosexualität durch die Wissenschaft gab. Ein 
Beispiel rassenhygienischer Sexualitätsstudien aus der DDR 
von 1966 schildert Florian MiıLDENBERGER 


Der seltene Fall einer laktierenden Mamma beim Manne 


a 


Abb. 14, Laktierende Mamma bei kastriertem homosexuellen Manne. a) Fall 18. 54 Jahre. Kastra- 
tion im 26. Lebensjahr. Seit langer Zeit Alkohol-, Analgetika- und Schlafmittelabusus. Unkon- 
trollierte Zufuhr hoher Dosen von Testoviron. Syphilis latens (unbehandelt), Leberzirrhose, 
Porphyria cutanea tarda. Sexchromatin-negativ. Normal männliche Chromosomenverhältnisse 
b) Seit zwei Jahren entleert der Patient täglich die Milch aus seiner Brust und nährt davon seine 


Katze. 


vergleichende Erbbiologie in West-Berlin wur- 
de. Aufgrund des Trends der Abwerbung von 
Ost nach West akzeptierte die DDR an ver- 
antwortlichen Forschungsstellen schließlich 
Personen, die bis zum Hals in die Verbrechen 
des Nationalsozialismus verstrickt waren. Die 
Genetik kommandierte Hans Stubbe, die Psy- 
chiatrie dominierte Karl Leonhard, der sich vor 
1945 an der „Hungeranstalt“ Gabersee und 
unter Karl Kleist in Frankfurt/Main bewährt 
hatte. Beider wissenschaftlicher Ziehsohn war 
übrigens Günter Dörner, der noch in den 
1970er Jahren Thesen zur Homosexualität im 
„besseren Deutschland“ verfocht, die im We- 
sten schon in den 1960er Jahren aus dem wis- 
senschaftlichen Diskurs verdrängt worden 
waren. Zentrum der sozialistischen human- 
genetischen Forschung war die Charite in Ber- 
lin. Hand in Hand agierten hier beispielsweise 
die Direktoren der Frauenklinik (Kraatz), Kin- 


derklinik (Dieckhoff), Nervenklinik (Leon- 
hard), Gerichtsmedizin (Prokop) und experi- 
mentelle Endokrinologie (Dörner), als es 1966 
um die Ergründung des menschlichen Inter- 
sexismus ging. Gemeinsam mit ihrer Kollegin 
Regine Witkowski hatte die Ärztin Rosi Zabel 
in Ostberlin „Chromosomenstudien bei Inter- 
sexualität“ initiiert und bedurfte tatkräftiger 
Unterstützung! . Die Direktoren der einzel- 
nen Klinikabteilungen steuerten Probanden 
bzw. Krankengeschichten, sowie eigene Unter- 
suchungen bei. Gemäß der alten rassenhygie- 
nischen Diktion wurden sämtliche eruierbare 
sexuellen Deviationen mit untersucht. Dabei 
wurde erst gar nicht begründet, was Homose- 
xualität mit Intersexismus zu tun haben sollte, 
statt dessen erfolgte die Erstellung eines Kon- 
nexes zwischen Transvestitismus und Homo- 
sexualität: „So werden bei Homosexuellen 


transvestitische Neigungen vorwiegend bei den 


aktiv weiblichen zu finden sein, 
bei männlichen hingegen be- 
steht dieser Wunsch eher bei den 
feminin erscheinenden passi- 
ven“. Die Verknüpfung des 
Intersexismus mit der Homo- 
sexualität läßt nur den Schluß 
zu, daß die Autorin Rosi Zabel 
— und indirekt die sie fördern- 
den Wissenschaftler — weiterhin 
die Homosexualitätsstudien des 
in der DDR vergötterten Ri- 
chard Goldschmidt für zutref- 
fend erachtete’ . Dal} diese — im 
„Dritten Reich“ durch Theo 
Lang" perfektionierte — Lehre 
eben gerade durch die in der Ein- 
leitung der Abhandlung erwähn- 
ten Chromosomenstudien wi- 
derlegt worden war’ , focht die 
Autorin nicht an. Die mit der 
Verwendung der Goldschmidt- 

schen Lehre verbundene Akzep- 

tanz der These von der Ange- 

borenheit der Homosexualität 

und der Notwendigkeit einer 

rassenhygienischen Begutach- 

tung erwähnte Zabel mit keiner Silbe. Dal 

insbesondere ersteres der von den Staatsorga- 


nen oft bemühten These von der Homose- 
xualität als „bürgerliches Laster” und „Milieu- 
ametral zuwiderlief, hatte keiner- 
enetische Forschung 


t von den sozialisti- 


schaden“ di 
lei Konsequenzen. Die g 
durfte offenbar unberühr 
schen Realitäten da weiter machen, wo man 
1945 durch ungünstige Umstände von der Wei- 
terentwicklung deutscher Forschung unterbro- 
ar. Höhepunkt der völligen Ne- 


chen worden w Ä 
alsozialistischen Terrors stell- 
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chen Unikums d 
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das Erge 
lisctischen 
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Milieus, sondern Folgeerscheinung 


aufgrund homosexueller 


scher Hormonbehandlung. Der Proband ruı 
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nierte seine Gesundheit noch zusätzlich durch 
Alkohol- und Medikamentenmißbrauch. 
Daß} der Grund hierfür eventuell in der Ka- 
stration begründet sein könnte, kam der Au- 
torin nicht in den Sinn. Statt dessen betonte 
Zabel allein die wissenschaftliche Bedeutung 
des Falles: „Die Tatsache einer Milchproduk- 
tion beim Manne, wie wir sie im vorliegen- 
den Fall demonstrieren konnten, darf zu- 
nächst einmal als Beweis einer Geschlechts- 
unabhängigkeit der Laktation angesehen 
werden ... Unsere bei dem Patienten durch- 
geführten zytogenetischen Untersuchungen 
erbrachten erwartungsgemäß keinen Hinweis 
auf das Vorliegen einer Chromosomenstö- 
rung ...“ 

Die Autorin schloß ihre Studie im übri- 
gen mit der Forderung nach einer eindeutig 
geschlechtlichen Zuordnung von Kindern, 
sobald der Arzt Anzeichen von Intersexuali- 
tät entdecke* . Normierung der Sexualitäten 
schien das oberste Prinzip ärztlicher Kunst- 
fertigkeit zu sein. Gedruckt wurde die Stu- 
die im übrigen vom rassenhygienisch hoch 
erfahrenen Gustav-Fischer-Verlag in Jena, 
dem aus kosmetischen Gründen ein „VEB“ 
vor den Namen gesetzt worden war. Dahin- 
ter das zu allen Zeiten gleich gebliebene Fir- 
menmotto: „semper bonis artibus“. 


Quellen und Anmerkungen 

I Rosi Zabel: Chromosomenstudien bei Inter- 
sexualität, Jena 1966 (Abhandlungen über die 
Pathophysiologie der Regulationen 10). 

? Ebenda, 5. 78. 

3 Richard Goldschmidt: Die biologischen 
Grundlagen der konträren Sexualität und des 
Hermaphroditismus beim Menschen. In: Ar- 
chiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie 12 
(1916/18),5. 1-14. | 
Goldschmidts Schlußopus ‚Theoretische Ge- 
netik” war 1961 vom Akademie-Verlag in Ost- 
berlin mit einer hagiogrophischen Einleitung 
aus der Feder Hans Stubbes publiziert worden. 
Seine Ausführungen zur Homosexualität erfreu- 
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heit, siehe Franz Fleck/Margarete Fleck: Orga- 
nische und funktionelle Sexualerkrankungen, 
Berlin(Ost) 1968, 5. 408f. 
Reiner Werner: Homosexualität. Herausforde- 
rung an Wissen und Toleranz, Berlin(Ost) 1989, 
5. 72f. | 

* Zusammenfassung der seit 1936 betriebenen 
Studien siehe Theo Lang: Zur Frage nach der 
genetischen Struktur von Homosexuellen und 
deren Eltern. In: Archiv der Julius-Klaus-Stif- 
tung für Vererbungsforschung, Sozialanthropo- 
logie und Rassenhygiene 20 (1945), 5. 51 -76. 
5 Rosi Zabel: Chromosomenstudien..., $. 1-3. 
® Ebenda, 5. 44. 
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Der Mythos fällt nicht, er stürzt: Die Sicht auf den Kreis um 
Magnus Hirschfeld könnte sich nach den Recherchen unseres 
Autors PETER Kratz wesentlich verändern. Im ersten Teil seines 
Mehrteilers geht es um Arthur Kronfeld, Max Hodann, Kurt 
Hiller und die Philosophie am rechten Rand. 


ei der Gründung seines Institut für Se- 
xualwissenschaft (IfSw) stellte Magnus 
Hirschfeld 1919 einen einzigen Akade- 
miker mit einem festen Gehalt an: den Neuro- 
logen und Psychiater, promovierten Mediziner 
und promovierten Philosophen Arzhur Kronfeld 
(geb. 1886). Im Weltkrieg war er als Oberarzt 
der Reserve Leiter eines Hospitals für Hirnver- 
letzte und ausgezeichnet worden mit den Ei- 


sernen Kreuzen Erster und Zweiter Klasse. 
Hirschfeld kannte Kronfeld bereits seit 1906 
von einer Publikation über Sexzalität und äs- 
thetisches Empfinden her, seiner zweiten Veröf- 
fentlichung überhaupt und gewidmet dem 
Sozialdarwinisten Ernst Haeckel. Schon 1905 
hatte er einen Artikel über Goethe und Haeckel 
publiziert. Kronfeld baute ab 1919 die ärztli- 
chen Dienstleistungen am IfSw mit auf und 
leitete sie bis 1926 mit; selbst deckte er den 
Bereich Neurologie/Psychopathologie ab, 
wozu nach seinem Verständnis auch jedes von 
der heterosexuellen Fortpflanzungsnorm ab- 
weichende Sexualverhalten zählte. Kronfeld 
war in der bedeutendsten Phase des IfSw der 
wichtigste Mitarbeiter Hirschfelds und wohn- 
te sogar mit seiner Frau Lydia im Haus des 
IfSw, bevor er beruflich und privat aus dem 
Institut ausschied und in Berlin eine lukrative 
psychotherapeutische Privatpraxis für Promi- 
nente eröffnete. 

Über Kronfelds Werk ist bisher fast nichts 
publiziert, obwohl es für das Verständnis des 
[fSw zentral ist. Über sein Leben gibt es ein 
paar oberflächliche und zum Teil verfälschende 
Artikel, sein Ende oder Verbleib im Moskauer 
Exil nach 1941/42 liegt weiterhin im Dunkeln. 
Nur der Augsburger Psychotherapeut Ingo- 
Wolf Kittel veröffentlichte eine Bibliographie 
seiner Schriften, die sein Werk erschließt; die 
eigenen Artikel Kittels jedoch, die bis heute 
die fast einzigen Sekundärdarstellungen Kron- 
felds sind, kommen kaum hinaus über den krea- 
tiven Umgang mit biographischen Daten und 
ein inhaltsleeres name-dropping zu Personen, 
die angeblich Kronfelds Lebensweg kreuzten 
und deren Nennung offenbar einen guten Ein- 
druck über Kronfeld hinterlassen sollen'. 

Für einen guten Eindruck besteht allerdings 
kein Anlalj. Kronfelds aggressive Homophobie 
und seine antisoziale, in ihrer Konsequenz auf 
die Vernichtung abweichenden Verhaltens zie- 
lende Psychiatrie fußen in einem wissenschaft- 
lich strukturellen, vom beginnenden moder- 
nen Antisemitismus des 19. Jahrhunderts aus- 


gehenden Mystizismus, der es einerseits durch- 
aus rechtfertigen würde, daß seine Arbeiten 
heute fast völlig vergessen sind. Andererseits 
zeigt unsere Analyse seines Denkens (und des 
Denkens am IfSw über- 
haupt) und ihr Bezug auf ak- 
tuelle soziale Entwicklun- 
gen, daß der Schoß, aus dem 
das kroch, heute so frucht- 
bar ist wie je; auch sind er- 
neut die direkten Apologe- 
ten Kronfelds nicht zufällig 
in neokonservativen Orga- 
nisationen wie der Magnus- 
Hirschfeld-Gesellschaft 
oder Rolf Gindorfs Deut- 
scher Gesellschaft für Sozi- 
alwissenschaftliche Sexual- 
forschung zu finden, die be- 
reits den Rassehygieniker 
Hirschfeld weitgehend kri- 
tiklos verherrlichen. Die Fra- 
ge nach dem Warum führt 
zwangsläufig in den Zusam- 
menhang mit der Politik des 
massiven Sozialabbaus und 
der Umverteilung des gesellschaftlichen Reich- 
tums nach oben, die heute — wie schon in den 
20er Jahren — einen rosaroten Anstrich hat. 
Für diese Politik fortschreitender Individuali- 
sierung sich steigernder Lebensrisiken bei gleich- 
zeitiger Erhöhung der Leistungsverpflichtun- 


gen des Einzelnen für eine sich angeblich in 
Verteidigung gegen globalistische Gefährdun- 
gen befindenden Gemeinschaft werden erneut 
— und erneut betrügerisch — emanzipatorische 
Bewegungen, wie die der Befreiung der Se- 
xualität von religiös-weltanschaulicher Repres- 
sion, in Anspruch genommen. Wie damals, als 
jedermann, der die gesellschaftliche Macht- 
verteilung gerade »zcht verändern wollte, sich 
lauthals „Sozialist“ nannte und die sozialisti- 
sche Planung von Produktion und Verteilung 
des Reichtums in die Leistungsverpflichtung 
zum Zeugen und Gebären „Gesunder“, also 
brauchbarer Arbeitskräfte münden ließ. 


Ein bisher unbeachteter 
Einfluß auf das IfSw 


Kronfeld war ein fanatischer Anhänger des Phi- 
losophen Leonard Nelson (1882-1927), und da- 
mit am IfSw nicht allein. Philosophisch-politi- 
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Geschichte und Aktualität Arthur Kronfelds, des leitenden Arztes 
an Magnus Hirschfelds Institut für Sexuvalwissenschaft (Teil 1) 


Die Fries-Gesellschaft 1909. Unten von rechts: 
Arthur Kronfeld, Otto Meyerhof und Leonard Nelson 


sche Gefolgsleute Nelsons waren auch: Kurt 
Hiller (1885-1972), seit 1904 Kronfelds zeit- 
weise enger „geistiger“ Freund (von dessen Ho- 
mosexualität Kronfeld angeblich anfänglich 
nichts wußte), der später am IfSw für alle juri- 
stischen Fragen zuständig war und ideologisch 
eigentlich von den Präfaschisten Friedrich 
Nietzsche und Stefan George her kam’; und 
Max Hodann (1894-1946), ab 1922 beamte- 
ter „Stadtarzt“ am Gesundheitsamt Berlin- 
Reinickendorf, der ab 1914 begeistert beim 
Sozialeugeniker Alfred Grotjahn studiert hatte 
(einem alten rassehygienischen Kampfgefähr- 
ten Hirschfelds und Ideologen des „lebensun- 
werten Lebens“ sozial Unerwünschter). Hodann 
führte ab Mitte der 20er ehrenamtlich die Sexu- 
alerziehungsberatung am IfSw’ und wurde 
ehrenamtlicher „Leiter der eugenischen Abtei- 
lung“ (Ehe- als Fortpflanzungsberatung) des 
IfSw'. Es erstaunt schr, daß sich die bisherige 
Forschung zum IfSw nicht mit Nelsons Be- 
deutung für die „Sexualreform“ des IfSw be- 
faßt hat, die abzielte auf die gesellschaftliche 
Durchsetzung eugenischer Normen für ein „ge- 
sundes Volk“. Allerdings paßte eine solche Be- 
fassung kaum zu jener politischen Interessiert- 
heit, die das IfSw in die Geschichte der Eman- 
zipation der Menschheit einreihen möchte. 


Kronfeld lernte Nelson be- 
reits 1902 näher kennen’ und 
schloß sich dessen 1903 ge- 
gründetem philosophischen 
Kreis von und für Studienan- 
fänger sogleich an. Dieser Zir- 
kel, der sich als verschworene 
Gemeinschaft verstand, befal3- 
te sich ausschließlich mit dem 
gegenaufklärerischen, mystizi- 
stischen, deutsch-nationalisti- 
schen und radikal antisemiti- 
schen Philosophen Jacob Fried- 
rich Fries (1773-1843), als des- 
sen späte „Schüler“ sich diese 
Studenten nach Kronfelds 
Worten fühlten‘. Nelson hatte 
Fries’ fast vergessenes Werk um 
die Jahrhundertwende wieder- 
entdeckt und versuchte nun, es 
mit seiner „Fries-Gesellschaft“ 
(wie man sich bald nannte) und deren Zeit- 
schrift Abhandlungen der Fries’schen Schule. Neue 
Folge, die Nelson aus der Erbschaft eines Fries- 
Nachkommen finanzierte, zu popularisieren. 
Eigene Gedanken fügte Nelson, der vor allem 
nach seinem Tod für die SPD eine gewisse Rolle 
spielte und spielt, dem Werk Fries’ nicht hinzu, 
und so kommt es, daß sich Kronfeld, Hiller 
und Hodanın in gleicher Weise auf Fries wie auf 
seinen Nachäffer Nelson bezogen. 

Zwei für den Hirschfeld-Kreis und seine 
‚Sexualreform“ bedeutsame Philosophen, die 
in der Hirschfeld-Renaissance seit Beginn der 
80er Jahre fast vergessen wurden? Wenn Fries 
auch der Durchschnittsabiturientin und ihrem 
Spickzettelschreiber unbekannt ist, so urteilten 
doch einige bekannte Denker recht eindeutig: 
Für Hegel war Fries die Ausgeburt der Dumm- 
heit, „ein Heerführer dieser Seichtigkeit, die 
sich Philisophiren nennt“, Herbert Marcuse hielt 
ihn für einen Vordenker der „Ideologie der fa- 
schistischen Volksgemeinschaft“, Habermas 
zählt ihn zu den „gegenaufklärerischen und 
deutschtümelnden Intellektuellen“, Micha 
Brumlik nennt ihn einen „judenfeindlichen 
Hetzer“, Peter Hacks spricht ihn mit „schreck- 
licher Professor“ an, und Daniel Goldhagen 


sieht Fries als eine Quelle des eliminatorischen 


Antisemitismus in Deutschland’. Die organisa- 
tionssoziologische, philosophisch-erkenntnis- 
theoretische und „sexualwissenschaftliche“ Be- 
deutung von Fries (vermittelt über Nelson) dar- 
zustellen, kostet erwas Mühe, die am Ende die- 
ser Artikelfolge mit einem neuen Verständnis 
der damaligen „Sexualreform“ als Teil der elimi- 
natorischen Eugenik belohnt wird. 


Kronfelds Einfluß, 
Nelsons Vermittlung 


Kronfeld führte den ein halbes Jahr jüngeren 
Kurt Hiller, den er aus familiären Zusammen- 
hängen bereits flüchtig kannte, ab 1904 an die 
Gedankenwelt Nelsons heran, dessen politischer 
Elitismus, Aristokratismus und aggressive 
Feindschaft gegenüber jeder Form der Massen- 
demokratie den elitär denkenden Hiller insbe- 
sondere begeisterte. Nelson veröffentlichte 
dann sogar in Hillers Publikation „Das Ziel. 
Jahrbücher für geistige Politik“. Kronfeld war 
es auch, der 1908 auf Hirschfelds Ersuchen hin 
diesen mit Hiller bekannt machte, nachdem 
Hillers Schrift „Recht über sich selbst“ mit ju- 
ristischen Argumenten die Befreiung der Se- 
xualität vom Strafrecht verfochten hatte; Hiller 
trat daraufhin sowohl dem primär eugenischen 
„Bund für Mutterschutz“ Helene Stoeckers als 
auch Hirschfelds eher emanzipatorisch erschei- 
nenden „Wissenschaftlich-humanitären Komi- 
tee“ bei, bei dem er sich fortan vor allem enga- 
gierte und einer der Köpfe wurde*. Kronfeld 
verband seine Fries-Schülerschaft mit einer kri- 
tiklosen Verehrung des Sozialdarwinisten Ernst 
Haeckel, dessen biologistische (auch rassisti- 
sche und teilweise ebenfalls extrem antisemiti- 
sche) Ideen ihn zum Medizinstudium gebracht 
hatten. Ebenso unter dem Einfluß Haeckels 
hatte sich auch Hodann für die „Naturftor- 
schung“ begeistert und 1913 ein Medizinstudi- 
um begonnen. Über akademische Zusammen- 
hänge (offenbar Grotjahns Vermittlung) lernte 
Hodann 1915 Hirschfeld auf einer Veranstal- 
tung von Hirschfelds, Grotjahns und Stoeckers 
Ärztlicher Gesellschaft für Sexualwissenschaft 
und Eugenik“ kennen (Haeckel war „Ehren- 


mitglied“), trat ebenfalls dem „Bund für Mut. 


28 Gigi Nr. 24 


terschutz“ bei und kam über burschen- 
schaftliche Zusammenhänge in direkten 
Kontakt mit Nelson und so auch mit 
Kronfeld. Während Hodann zu einem der 
engsten politischen Mitstreiter Nelsons wur- 
de, warf sich Kronfeld vor allem auf Nel- 
sons Philosophie und Wissenschaftstheorie, 
hielt sich aber praktisch-politisch zurück. 
Der Spötter Hiller schreibt, Nelson habe 
bei Kronfeld nunmehr Haeckel „als Haupt- 
gott“ abgelöst”, ohne daß) Kronfeld freilich 
jemals seine biologistisch-sozialdarwini- 
stische Grundausstattung abgelegt hätte, die 
er sogar bei Haeckel an der Universität Jena 
vertieft hatte (zur selben Zeit, als Nelson 
dort dem früheren Jenenser Professor Fries 
nachrecherchierte). Möglicherweise kann- 
ten Kronfeld und Nelson sich bereits vor 
1902, denn beider Väter waren in der Kai- 
serzeit prominente jüdische Rechtsanwälte 
in Berlin. Kronfeld und Nelson hatten selbst 
keine Verbindung zum Judentum mehr (wie 
auch Hiller oder Hirschfeld nicht), und ob- 
wohl Nelson familiär mütterlicherseits mit 
dem großen jüdischen Aufklärer Moses Men- 
delssohn (1729-1786) verwandt war, war „sei- 
ne“ Philosophie (die in Wahrheit die Friessche 
war) diametral der Aufklärung und ihrer Nach- 
folgen entgegengesetzt (siehe 2. Teil). Nelson 
gründete mehrere echte Sekten, deren autori- 
tärer Guru er war. Von sich und seinen Anhän- 
gern verlangte er totale Askese im Sexuellen, 
in der Ernährung (strenger Vegetarismus, Al- 
kohol- und Nikotin-Abstinenz) und allgemei- 
nen Lebensführung. Da nicht jeder diesen Le- 
bensregeln folgen wollte (Kronfeld offenbar 
gar nicht, Hodann nur bei Alkohol und Niko- 
tin; der chaotische Hedonist Hiller fühlte sich 
ohnehin nur geistig verbunden), waren die Nel- 
son-Organisationen bezüglich der Strenge der 
Lebensregeln abgestuft. Über Nelsons sexuelle 
Orientierung ist nichts bekannt; seine Ehe, aus 
der ein Kind stammte, das früh starb, dauerte 
nur zwei Jahre. Er selbst starb 1927 von der 
Askese und jahrelanger Schlaflosigkeit völlig 
entkräftet. Nelsons Wirkung auf seine Jünger 
war Guru-gemäß von magischer Art und wirk- 
te bei den meisten lebenslänglich, bis in die 
70er Jahre. 


Führer, Volk und Vaterland 


Nelsons „Jacob-Friedrich-Fries-Gesellschaft“ 
(FG) war der philosophische Kern von ca. €i- 
nem Dutzend (wechselnden) Akademikern für 
seine an der bündischen Jugendbewegung der 
späten Kaiserzeit orientierte sektenartige poli- 
tische „Bewegung“, die bis 1933 im deutsch- 
sprachigen Raum nie mehr als ein paar hundert 
Mitglieder und vielleicht ein paar Tausend Sym- 
pathisanten hatte; zu Nelsons Lebzeiten zählte 


Leonard Nelson 


sie höchstens nach Zig.'” Kronfelds Studien- 
freund Otto Meyerhof (der später von der Psy- 
chiatrie zur Biochemie wechselte und als Mus- 
kelkater-Forscher einen Nobelpreis erhielt) gab 
die Abhandlungen der Fries’schen Schule mit her- 
aus, die bis 1937 ungehindert erschienen, bis 
ihre Herausgeber emigrierten; beide lasen 1907 
auf ihrer gemeinsamen Heidelberger Studen- 
tenbude eines von Nelsons Hauptwerken, 
„Über das sogenannte Erkenntnisproblem“, 
Korrektur, bevor es in den Abhandlungen er- 
schien. (Nebenbei: Heidelberg war ebenfalls 
eine Station des Professor Fries gewesen.) Auch 
Kronfeld veröffentlichte in dieser Zeitschrift 
Artikel, die er für so wesentlich für sein eigenes 
Verständnis von Wissenschaft allgemein und 
Neurologie/Psychiatrie im besonderen hielt, 
daß er sie 1920 in sein „wissenschaftstheore- 
tisches“ Hauptwerk „Das Wesen der psychia- 
trischen Erkenntnis“ aufnahm und immer wie- 
der zitierte; es waren allerdings nur Nacher- 
zählungen von Nelson-Artikeln. Zur FG zähl- 
te von Beginn an auch der als „Religionswis- 
senschaftler“ getarnte völkische Mystiker Ru- 
dolf Otto, ein persönlicher Freund Nelsons, 
dessen Buch „Das Heilige. Über das Irrationa- 
le in der Idee des Göttlichen und sein Verhält- 
nis zum Rationalen“ von 1917 bis heute ein 
Grundlagenbuch der völkisch-rassistischen 
„naturreligiösen“ Sekten in Deutschland ist. 
Auch Haeckels „Monistenbund“, bei dem ja 
Hirschfeld Mitglied war, gehörte damals — und 
gehört bis heute — dieser Sektenszene an. Hier 
zeigt sich erneut, wie fest die Verbindungen 
gewoben waren zwischen den Hirschfeldianern 
und den weltanschaulichen Gruppen, die ab 
1933 die Nazi-Herrschaft „religiös“ unterstüt- 
zen wollten und bis heute wichtige Propagan- 


disten der Eugenik und „Biopolitik“ sind. 

Nelson fühlte sich anfangs den Natio- 
nalliberalen um Friedrich Naumann verbun- 
den, der den Begriff des „National-Sozialis- 
mus“ geprägt hatte und sich für die Kriegs- 
ziele des Deutschen Kaiserreichs einsetzte. 

Als Staatsverfassung propagierte Nelson (in 

der Folge Fries’) eine „Herrschaft der Wei- 

sen“ unter einem diktatorischen „Führer“, 
der die „Weisen“ als „Priester der Wahrheit 
und Gerechtigkeit“ auswähle und heranbil- 
de. Jegliche Form der Massendemokratie 
lehnte er ab. Ökonomisch verfocht er die 
abstruse agrozentristische Wirtschaftstheo- 
rie seines engen Studienfreundes Franz 

Oppenheimer (einem Mitherausgeber der 

Abhandlungen, der wie Meyerhof erst 1938 

emigrierte), der auf der Basis einer Boden- 

reform einen marktradikalen Manchester- 

Kapitalismus von lauter Mittelständlern 

einführen wollte, die in Siedlungskolonien 

leben und wirtschaften sollten, und nannte 

dies später „Sozialismus“. Tatsächlich aber 

erinnert Oppenheimers Plan, der sowohl 
von der ökonomischen als auch von der indu- 
striell-technischen Wirklichkeit des mono- 
polistischen Kapitalismus längst überholt war, 
an die kleinbürgerlichen „Sozialismus“-Vor- 
stellungen der Strasser-Fraktion der Nazis und 
die völkischen, dann nazistischen Siedler-Pläne 
(Stichwort „Blut und Boden“). Daß} ausgerech- 
net der CDU-Wirtschaftsminister und -Bun- 
deskanzler Ludwig Erhard sich nach 1945 als 
„Schüler“ Oppenheimers präsentierte (um ei- 
nen Leumundsjuden vorweisen zu können, nach- 
dem er in Wahrheit seit den frühen 40er Jahren 
mit den Eliten des deutschen Kapitals für die 
Zeit nach dem Ende des nun schon Zweiten 
Weltkriegs geplant hatte), zeigt, was es mit 
dem Nelson-“Sozialismus“ auf sich hatte. 

Als 1913 auf dem Berg Hoher Meißner in 
Nordhessen Wandervögel und Bündische bei 
einem großen Treffen an den Sieg über das napo- 
leonische Frankreich 1813 erinnerten und die 
Freideutsche Jugend (FJ) gründeten, versuchte 
Nelson, hier zu missionieren, die FJ als Perso- 
nalreservoir zu übernehmen und auf ihn als den 
„Führer“ in ein neues glorreiches Zeitalter der 
Menschheit einzuschwören, das nach den welt- 
anschaulichen Prinzipien Fries’ gestaltet wer- 
den sollte. Als dies scheiterte, weil Nelsons 
Hybris und Askese die meisten Jugendlichen 
abstieß, weil der Erste Weltkrieg ganz anders 
rekrutierte und die Ideen der Bündischen Ju- 
gend sich im wesentlichen bereits überlebt hat- 
ten, und als die FG-Akademiker ihre Uni-Kar- 
rieren doch nicht zugunsten eines rein politi- 
schen Konzeptes aufgeben wollten, gründete 
Nelson 1917 mit einigen Getreuen den „Inter- 
nationalen Jugend-Bund“ (1JB) als politische 
Kampforganisation zur Erreichung seines „Sozi- 
alismus“. Nachdem er sich im zweiten Versuch 


endlich habilitiert und mit Hängen und Wür- 
gen eine Privat-Dozentur als Philosoph an der 
naturwissenschaftlichen Fakultät in Göttingen 
bekommen hatte, missionierte er nunmehr 
hauptsächlich unter (seinen) Studenten für den 
1JB. Der Berliner Student Hodann, der Nel- 
son schon seit 1913 vom Hohen Meißner und 
von den Politisierungsversuchen innerhalb der 
FJ her kannte und im nationalistischen Wahn 
der Vorkriegs- und anfänglichen Kriegszeit sei- 
nerseits die akademische Jugend im Geiste der 
Urburschenschaften von 1813 ff für den Krieg 
gegen den alten Erbfeind zu begeistern suchte 
(in dem er allerdings selbst erst im letzten 
Kriegsjahr, und auch nur in einem Lazarett für 
Syphilis-Kranke, diente und bis dahin weiter 
bei Grotjahn studieren konnte), übernahm 
Führungsfunktionen im IJB und leitete die Ber- 
liner Sektion. 

Schon vor dem Weltkrieg hatte es einen 
Austausch zwischen den Bündischen und dem 
Kreis um Hirschfeld gegeben, bei dem es um 
Sexualität, aber auch um die richtige „Führer- 
schaft“ ging -— ein Begriff, der bei den Bündi- 
schen lange vor Nelsons Einmischung Kon- 
junktur hatte. Das Beispiel des Hans Blüher, 
den Hirschfeld (ungeachtet Blühers Antisemi- 
tismus) für seine sexualreformerischen Ziele ge- 
winnen wollte, ist allgemein bekannt". Blühers 
männerbündlerisches Buch „Die deutsche Wan- 
dervogelbewegung als erotisches Phänomen“ 
(1912), das sich vordergründig mit der Füh- 
rung der Jugend befaßte, die an der von ihm 
unterstellten generellen Bisexualität der männ- 
lichen Jugendlichen ansetzen sollte, hatte hef- 
tige Debatten um Homosexualität und sexuel- 
len Mißbrauch in den Jugendbünden ausgelöst. 
Trotz Hodanns Homophobie, die dazu führte, 
daß er sich in den 30er Jahren sogar offen von 
Hirschfeld distanzierte, als dessen Homosexua- 
lität nunmehr breit bekannt war’, und trotz 
des Sex-Askese-Gebots Nelsons war Hodann 
eine Brückenfigur zwischen den führer- 
schaftlich-antidemokratischen und den sexual- 
reformerisch-eugenischen Positionen, die er im 
„Bund für Mutterschutz“, in der „Ärztlichen 
Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Euge- 
nik“ und dann vor allem im IfSw zu seiner 
eigenen Biopolitik zusammenmischte: Hodann 
als ein „Weiser“ wies in seiner eugenischen Se- 
xual- und Eheberatung den Weg der „Evoluti- 
on“, den die Paare, durch Sexualtrieb und Lie- 
be verblendet, nicht erkennen könnten. Grot- 
jahns Buch „Die hygienische Forderung“ von 

1917 war für ihn „das beste Volksbuch der Ge- 
sundheitspflege“, und Grotjahns Forderung 
nach Steuererhöhungen für Ledige und Ehe- 
paare mit zu wenig Kindern unterstützte er 
ebenso wie dessen „Wertschätzung“ kinderrei- 
cher Frauen, „die mit Bewußtsein sich und der 
Nation, der sie angehören, diese Pflicht reich- 


lich erfüllen“ '*. 


Im Jahre 1917 (immerhin die Zeit der Gro- 
Ben Sozialistischen Oktoberrevolution in Ruß- 
land!) gab Hodann zur Erinnerung an das Wart- 
burgfest der Burschenschaften von 1817, auf 
dem sowohl der „Völkerschlacht bei Leipzig“ 
1813 als auch der Lutherischen Reformation 
von 1517 als den großen deutschen Befreiungs- 
taten von „Fremdherrschaft“ gedacht worden 
war (von der Frankreichs und von der Papst- 
Roms; beides zentrale „befreiungsnationali- 
stische“ Bezugspunkte der Konservativen Re- 
volution und des Faschismus, bis zur heutigen 
„Neuen Rechten“), die Schriftensammlung 
„Die Urburschenschaft als Jugendbewegung. 
In zeitgenössischen Berichten zur Jahrhundert- 
feier“ mit heraus. Das Heftchen, das eifrig auf 
Fries als einen Mitveranstalter des damaligen 
Wartburgfestes einging und auch Fries’ Festre- 
de enthielt, sollte helfen, unter den Bündischen 
und den Burschenschaftlern weitere Anhänger 
zu werben. Auf Wunsch Hodanns verlegte Eu- 
gen Diederichs, der Verleger der Völkischen 
und der Bündischen (und der rechten Sekten!) 
aus Jena, mit dem er sich früher schon befreun- 
det hatte, die Broschüre. Hodann bekannte sich 
„zum Geleit“ sogleich zur Bücherverbrennung 
auf der Wartburg 1817 (die das direkte Vorbild 
der Bücherverbrennung durch die Nationalso- 
zialisten im Mai 1933 war — siehe 2. Teil) als 
einer deutschen Freiheitstat gegen „unseren 
Volksgeist verderbende Schriften“. Im Nach- 
wort sprach sich Hans Mühlestein, ein schwei- 
zerischer Anhänger und eifriger Mitstreiter 
Nelsons, in deutlich ethnopluralistischer Dem- 
agogie für ein deutsch geführtes Europa aus, 
das Deutschlands Mittel zur Weltherrschaft 
werden sollte. 

Der Mühlestein-Text gilt als eigentlicher 
Gründungsaufruf des IJB und wurde vom IJB 
1920 erneut verbreitet. Mit Fries-Zitaten ein- 
geleitet, rief er 1917 die deutsche Jugend zum 
Durchhalten im Schützengraben auf. Er pries 
Nelsons „Herrschaft der Weisen“ und sah sie 
im kaiserlichen Deutschland durch die plan- 
wirtschaftliche Militärdiktatur Hindenburgs 
und Ludendorffs unter Wilhelm II. bereits ver- 
wirklicht: „Der Wille eurer Regierung ist mit 
euch, nicht gegen euch!“, schrieb Mühlestein 
die jungen Menschen an, die tausendfach im 
Giftgas krepierten, und rief die europäische Ju- 
gend auf, der deutschen Führung zu folgen. 
„Welche welt- und herzerobernde Kraft in dem 
reinen moralischen Willen derjenigen Deut- 
schen wohnt, als deren Führer euer Kaiser und 
euer Kanzler gelten dürfen!“'” Ludendorfts 
„Kriegssozialismus“, der dann auch von den 
Noske-Leuten in der SPD mitgetragen wur- 
de'6, erschien also nun als politisches Ziel. Auf 
Mühlesteins Europa-Visionen bezog sich 
Kronfeld 1920 in „Das Wesen der psychiatrı- 
schen Erkenntnis“ positiv; Hirschfelds Nähe 
zur Noske-Fraktion der SPD ist bekannt . 
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Führerschaft als Gurutum 


In Reden an die FJ und den IJB und schließlich 
in der Schrift „Demokratie und Führerschaft“ 
von 1920 hatte Nelson sein mystisch fundier- 
tes autoritäres und gänzlich antidemokratisches 
Verständnis von „Führerschaft“ dargelegt, das 
die Ideen Fries’ zuspitzte: „Es herrscht ... der 
Wille desjenigen, der die beste Einsicht in das 
angestrebte Ziel hat“; eine „Herrschaft einer 
Begabtenelite“ unter „Ausschließung aller nicht 
hinreichend Tüchtigen von der Mitwirkung an 
der Regierung“ müsse errichtet werden - ein 
einfaches Prinzip, denn „der berufene Führer 
ist der jeweils beste unter den Menschen einer 
Generation“, man brauche nur „Menschen- 
kenntnis“, um ihn auszuwählen. Unklar blieb, 
wer „man“ ist!®. Und auch Hodann hatte, als 
nun in Deutschland selbst Revolution war, ge- 
warnt, man dürfe nicht „die Einsicht wahrhaf- 
ter politischer Führer dem Willen der Massen 
ausliefern“; „ich bin ein Feind jeglichen Demo- 
kratisierens“, so Hodann, „wo der Demos, die 
Masse herrscht, da herrscht Suggestion, da ist 
Unverstand“'”. Um den Einfluß der Bevölke- 
rung in der Revolution 1918/19 zurückzudrän- 
gen, engagierte Hodann sich im Berliner Ar- 
beiter- und Soldatenrat, so wie sich Kronfeld 
in Freiburg (wo er noch im Hirnverletzten- 
Lazarett arbeitete) im Soldatenrat engagierte. 
Beide hofften, hier Personal für ihre Führer- 
schulungen rekrutieren zu können. 
Auch Hillers Konzept der „Logokratie“ oder 
„Geistigenherrschaft“ als einer „Aristokratie“ 
war von Nelson abgeleitet, wenngleich Hiller 
später für sich selbst die Urheberschaft an des- 
sen Führerideologie reklamierte”’. Hillers Haß 
auf Demokraten, die er im posthum erschiene- 
nen Band „Eros“ seiner Erinnerungen „Leben 
gegen die Zeit“ als „Demo-Kretins“ bezeich- 
nete, war Zeit seines Lebens grenzenlos. In sei- 
nen putschistischen frühen Schriften „Ein deut- 
sches Herrenhaus“ (1918) und „Logokratie oder 
ein Weltbund des Geistes“ (1920), die also in 
der Zeit der revolutionären Durchsetzung der 
bürgerlichen Massendemokratie in Mitteleu- 
ropa erschienen, schrieb er, durch „Selbstgeburt“ 
solle eine „souveräne Adelskammer der Geisti- 
gen“ als „Rätesystem des Geistes‘ entstehen, 
„ein Herrenhaus, das sich selbst zeugt, aus 
Führermenschen bestehend“; „Aristoi“ würden 
nicht gewählt, sondern „wittern sich gegensei- 
tig aus, sie erkennen einander, sie anerkennen 
sich, ... die Menschen der Geist-Rasse, des 
unherrischen Herrentypus“”'. Diese Ansichten 
prägten auch Hillers Arbeit im WhK. 


Unser Autor 

ist Diplom-Psychologe und Leiter des Berliner 
Instituts für Faschismus-Forschung und Antifa- 
schistische Aktion (BIFFF...) e.V 


Minna Specht 


Um die unter seinen Studenten Herausge- 
rochenen ungestört „auszubilden“, gründete 
Nelson 1923 das Sektenzentrum „Walkemüh- 
le“ im nordhessischen Bergwald, wo er unweit 
des Hohen Meißner ein altdeutsches, frühin- 
dustrielles Fachwerkhaus mit diesem program- 
matischen Namen gekauft und ausgebaut hat- 
te”. Hier wohnten nun Nelsons Vater sowie 
sein Privatsekretär Willi Eichler und die pädago- 
gische Leiterin des Zentrums Minna Specht (die 
beide die Nelson-Sekte nach dem Tod ihres Gu- 
rus gemeinsam leiteten und 1945 in die SPD 
führten) als Aufsichtspersonen. Für die Zeit der 
Schulungen wohnten hier die zukünftigen Füh- 
rer/Aristoi (meist Studenten Nelsons, fast nur 
Männer, um die 20 Jahre alt) sowie über Jahre 
hin die Kinder einiger fanatischer Nelson-An- 
hänger, die frühzeitig geformt werden sollten. 
Nelson hatte Specht — wie auch Hodann — aus 
der FJ rekrutiert. Die Kinder und jungen Er- 
wachsenen mußten unter spartanischer Ein- 
fachheit leben: strenger Vegetarismus, während 
der Gemeinschaftsessen wurden Texte vorge- 
lesen und ideologisch indoktriniert; den Kin- 
dern waren selbst Süßigkeiten verboten, sie 
mußten bei jedem Wetter allmorgendlich mit 
nacktem Oberkörper Waldläufe absolvieren. 
Kontakte zu Familien und Freunden außerhalb 
waren untersagt; den älteren war jegliche Se- 
xualität verboten, Liebesbeziehungen, aber auch 
andere engere Freundschaften waren im Haus 
ebenso verpönt wie im IJB insgesamt, zumin- 
dest der Theorie nach. Specht, von Nelson mit 
männlichen Attributen wie „Kamerad“ oder 
„Freund“ bezeichnet, wurde später von Ehema- 
ligen (man könnte auch sagen: Sektenausstei- 
gern), die die „Strenge der Gemeinschaft“, die 
„harte Schule“ und den „autoritären Charakter 
der Pädagogik“ beklagten, als herrische, kalte 
Person beschrieben, die zeitlebens „zölibatär“ 


gelebt habe, aber offenbar immer enge Anbin- 
dungen an andere Frauen gesucht hat. Nach 
Schätzungen wurden in der „Walkemühle“ 
(ohne die Kinder) insgesamt ca. 30 Menschen 
zu „Führern“ im Sinne Nelsons herangezogen”. 

„Zucht“ war der zentrale Begriff von Nel- 
sons Erziehungskonzept. Harter Sport galt ihm 
als die eine Möglichkeit zur „Willensstählung“ 
seiner späteren „Führer“*', was Kronfeld für 
seine (Anti-!) Sexual- „Therapie“ übernahm 
(siehe 3. Teil). Die andere waren seine „intel- 
lektuellen Schulungen“, die er in 10-Tages-Kur- 
sen in der „Walkemühle“ selbst abhielt. Was er 
scheinphilosophisch „Sokratisches Gespräch“ 
zum Erlernen der „Sokratischen Methode“ des 
„Wahrheits“-Erkennens nannte, ist heute be- 
stens bekannt aus religiösen und Psycho-Sek- 
ten: psychoterroristisch organisiertes Zerbre- 
chen der alten Persönlichkeit der bereits durch 
körperliche Askese geschwächten Zöglinge, ge- 
folgt vom Neuaufbau nach dem Plan des Gu- 
rus. „Gepiesackt“, „gezwungen“, „gepeinigt", 
„lächerlich gemacht“ fühlten sich die Zöglin- 
ge, es sei „jeder Einzelne in seiner Persönlich- 
keit zutiefst verunsichert“ und einer „Probe der 
Verwirrung und Entmutigung“ unterzogen 
worden. Nelsons Ziel war es, eine Gruppe zu 
formen, die ihm bedingungslos folgte, was ihm 
mit Spechts Hilfe weitgehend gelang”. „Eine 
auf der Einsicht jedes Einzelnen beruhende Ein- 
stimmigkeit aller“ durch „läuternde Verände- 
rung“ nannte es ein Unverbesserlicher noch 
1953, „Kraft zur Wahrheit“, „Mut“, „im 
Kampf, im Zweifel, ja in der Verzweiflung um 
die Wahrheit“, was den Anspruch erhob, Wis- 
senschaft zu sein und doch schon mit der Ein- 
führung des Wortes „sokratisch“ nichts als 
plumpe Manipulation war”. Toleranz gegen 
Abweichungen jeder Art vernichtete Nelson 
so, „ Toleranz“ galt ihm geradezu als der Gegen- 
begriff zu seiner „Zucht“. „Zweifel an seinem 
Anspruch, das letzte Wort über die Grundla- 
gen der Erkenntnis wie über das Ziel unseres 
Handelns gesprochen zu haben“ *°, wurden er- 
stickt. 


Kronfelds bedingungslose 
Gefolgschaft, Hillers geistige 
Verehrung 


Während sich Hodann infolge politischer Dif- 
ferenzen um die 1926 gegründete IJB-Nachfol- 
georganisation „Internationaler sozialistischer 
Kampf-Bund“ (ISK) auch von Nelsons pädago- 
gischer Praxis entfernte - Hodanns Frau Maria 
Saran dagegen, von der er sich 1926 trennte, 
blieb eine fanatische Nelson-Verehrerin — und 
insbesondere bezüglich des Auslebens der je- 
weiligen Sexualität eine liberale Haltung ein- 
nahm (die freilich immer noch primär euge- 
nisch motiviert war und Hirschfelds Meinung 


nkfurt am Main 


glich, Homosexuelle sollten ihre „Krankheit“ 
besser unter ihresgleichen ausleben statt sie auch 
noch biologisch zu vererben bzw. „wertvolles“ 
weibliches Erbgut nicht durch Heirat und fol- 
gende Kinderlosigkeit mangels Erfüllung der 
„ehelichen Pflichten“ an der Vermehrung zu 
hindern), steigerte sich Hillers und Kronfelds 
Nelson-Verehrung nach dessen Tod Ende 1927 
noch. Hiller preist Nelson noch 1969 als „ab- 
soluter Monarch des objektiven Geistes“, „Solo- 
Weiser und Dalai-Lama“, „ich ziehe den Hut 
vor Nelson“. Nelsons „Demokratie und Füh- 
rerschaft“ sei die „Hauptsache und pures Gold“ 
gewesen”. Es war nicht irgendwer aus der Sek- 
te, nicht der Privatsekretär, nicht die „Walke- 
mühle“-Leiterin, sondern Arthur Kronfeld, der 
in den von Nelson selbst gegründeten Abhand- 
lungen der Fries’schen Schule den Nachruf 
schrieb”. Hierin schwärmt Kronfeld von „un- 
serem dahingegangenen Führer“, der als Per- 
son ein „Erlebnis“ gewesen sei, das „für jeden 
unter seinen Freunden und Mitarbeitern — und 
für viele unter seinen Schülern - ... entschei- 
dend geworden“ sei. „Als Lehrer und als Freund“ 
habe er „eine persönliche Wirkung von bezwin- 
gender und erschütternder Kraft“ ausgeübt, und 
das schon, „als er noch ein Jüngling war“, so 
Kronfeld offenbar über Nelsons frühe Wirkung 
auf ihn selbst, „niemand konnte sich ihm ent- 
ziehen“. Zum „Führer“ bestimmt zu sein, so 
läßt er durchblicken, sei wie ein Naturgesetz; 
„gleich Platon“ sei Nelson gewesen und habe 
das „schon von Sokrates“ angestrebte Erzie- 
hungsziel für seine Zöglinge verfolgt. Schlicht- 
weg alles zum Glück der Menschheit habe er in 
seinen 45 Lebensjahren geleistet, nämlich nichts 
weniger als „die Normen sittlichen Handelns, 
rechtlicher Gesetzgebung, sozialer, staatlicher 
und überstaatlicher (!) Ordnung ... zu begrün- 
den“, und dies „mit einem Einsatz von Kräf- 
ten, von Persönlichkeitswerten und von Ver- 
zichten, dessen Größe nur diejenigen ermessen 
können, die ihm nahegestanden haben“. Be- 
sonders bekennt sich Kronfeld hier zu den „päd- 
agogischen und politischen Organisationen“, 
die Nelson geschaffen habe, um seine Ziele 
durchzusetzen, und nennt ausdrücklich „das 
Landerziehungsheim Walkemühle“; „Nelsons 
Tod reißt auch hier eine unausfüllbare Lücke“, 
wenngleich man „in seinem Sinne weiterarbei- 
ten“ werde. „Leonard Nelson führte ein Leben 
heldenhafter Selbstzucht. ... Schonungsloser 
noch war er, wenn es notwendig war, gegen 
Menschen, die in seinem Freundeskreise und 
Schülerkreise standen, aber versagten, weil sie 
der Härte des Pflichtgebotes nicht gewachsen 
waren. ... Er lebte das Leben, das die Pflicht 
ihm vorschrieb“ usw. Schon wenige Tage nach 
Nelsons Tod war es abermals Kronfeld, der am 
9. November 1927 in der bürgerlichen Dezr- 
schen Allgemeinen Zeitung einen Nachruf 
schrieb, der — wen, der mehr als drei Kronfeld- 


Schriften aus vier Jahrzehnten gelesen hat, wun- 
dert es! - fast wortgleich mit dem Nachruf in 
den Abhandlungen war. Er ergänzte hier noch, 
daß Nelson „das Erbgut seines philosophischen 
Meisters Kant zu verwalten und zu vermeh- 
ren“ trachtete als „das höchste geistige Erbe 
der Nation“, und daß er den Marxismus als 
eine bloße „Zeitströmung ... in einer erbarmungs- 
losen und endgültigen Weise erledigt“ habe. 

Noch einmal, zum 50. Geburtstag Nelsons 
am 12.7. 1932, veröffentlichte Kronfeld einen 
großen Artikel über sein „Vorbild“: in der Ta- 
geszeitung Der Funke, die Eichler und Specht 
für den ISK von Januar 1932 bis zum 17. Fe- 
bruar 1933 (mit Schwerpunkt in Berlin und 
Hamburg) als Kampfblatt gegen die „falschen“ 
Führer der Nazis und für die „richtigen“ der 
Nelsonianer herausgaben. Noch einmal nutzte 
Kronfeld hier das Nelson-Gedenken zum Hin- 
weis auf die „Walkemühle“ als Schule „geeig- 
neter Charaktere“ und für einen massiven An- 
griff auf den „Klassenkampf“ und „historischen 
Materialismus“ der Marxisten, die offenbar 
Mitte 1932 für ihn ein größerer Feind waren 
als die Nazis, die er nicht einmal erwähnte, 
obwohl Der Funke ansonsten von antinazisti- 
scher Agitation überquoll. „Die Arbeiterklas- 
se“, schloß er, „hat keinen Führer in Deutsch- 
land, der ihn (Nelson) an wissenschaftlicher 
Klarheit, willensmäßiger Tapferkeit und 
menschlicher Größe übertraf“. Das unsägliche 
Zehn-Pfennigs-Blatt des ISK, in dem Kronfeld 
hier schrieb, war ansonsten voll mit Werbung 
für Oppenheimers Siedlungsbewegung („Sied- 
lung bedeutet mir, möglichst viele Menschen 
durch ihr wohlverstandenes Interesse mit der 
Scholle zu verwurzeln“), Tierschutz-Propaganda 
(„Fort mit Vivisektion!“, „Jagd-Grausamkei- 
ten in der Kaiserzeit“), Angriffen auf das „GPU- 
System“ des Stalinismus und Agitation gegen 
„das Fiasko der Demokratie“ und den „Aber- 
glauben an die Macht der Mehrheit“. 

Auch in seinen wissenschaftlichen Schriften, 
vor allem im „Wesen der psychiatrischen Er- 
kenntnis“ von 1920 und in dessen Neuaufguß 
„Perspektiven der Seelenheilkunde“ von 1930 
bezog sich Kronfeld enthusiastisch auf Nelsons 
Philosophie, die er in dem 1920er Buch als die 
Grundlage seiner eigenen wissenschaftlichen 
Arbeit breit darlegte. Er verdanke seine erkennt- 
nistheoretische Ausrichtung „meinem Freun- 
de Leonard Nelson, als dessen Schüler ich mich 
fühle und freudig bekenne“; bereits hier schwa- 
felte er von „unserem Führer Nelson“ und sei- 
ner „hingebenden und opfervollen Führer- 


schaft“. 


Im Teil 2 lesen Sie: | 
Fries’ Mystizismus und Antisemitismus als Struktur- 
element der „Sexualwissenschaft“ am Hirschfeld- 
Institut; die Bedeutung Nelsons in der heutigen 


Sozialabbaupolitik 
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Bei all den Berlinale- 
Terminen war es für 
die Gäste nicht im- 
mer leicht, den Über- 
blick über die Nach- 
richtenlage zu behal- 
ten. So war eine der 
meistgestellten Fra- 
gen die, ob der Krieg 
nicht schon begonnen 
habe und beunruhig- 
te die Nachricht, mit 
Tickets nach Heath- 
row könne es schwie- 
rig werden, dort 
würden Truppen zum 
Transport an den Golf 
zusammengezogen. 
Insgesamt war die 
diesjährige Berlinale 
ein friedliches Ereig- 
nis, das nicht nur 
seitens der Festival- 
leitung deutliche 
Anti-Kriegs-State- 
ments erbrachte. 
Beobachtungen von 
IRA KORMANNSHAUS 


ie Statements waren deutlich. Spike Lee er- 

innerte daran, daß US-Präsident Bush nicht 

demokratisch gewählt ist und äußerte sein 
Unverständnis über dessen Popularität und darüber, 
daß derlei vor den Augen der Weltöffentlichkeit ge- 
schehen könne. Darsteller Edward Norton erhoffte 
Druck auf die US-Administration und war froh, in 
Europa zu sein, wo es noch möglich sei, auf seine 
Regierung stolz zu sein. Der kanadische Darsteller 
Barry Pepper kann nur hoffen, schließlich werde sein 
Land von den USA znd England regiert. Dustin 
Hoffman bei der Gala „Cinema for Peace“ zugunsten 
von Unicef „Ich bin nicht antiamerikanisch, aber ich 
bin gegen die Regierung. Was passiert nach dem 
Abwurf von Bomben, die 
Mütter und Kinder treffen? 
Diese Frage hat die Regie- 
rung nicht beantwortet.“ \Wo- 
mit er indirekt auf die zuneh- 
mende Einschränkung bür- 
gerlicher Rechte in den USA 
anspielte, gegen die die In- 
itiative „Freedom to Speak“ 
US-Filmschaffender auch 
während des Empfangs beim 
US-Botschafter protestierte. 
Christopher Lee verlas auf der 
Gala einen Brief Gandhis, 
den dieser im Juli 1939 an 
Hitler geschrieben hatte: 
„Im Namen der Menschlich- 
keit, stoppen Sie den Krieg!“ 


Kurzfilm und Talent Campus 


Im wesentlichen aber ging es um „die schönste Ne- 
bensache der Welt“ — Film. Das zweite Jahr unter 
dem neuen Festivalchef Dieter Kosslick brachte eine 
Aufwertung des Kurzfilms. Kurzfilme im Wettbe- 
werb wie auch Panorama werden nun in einer eige- 
nen Schiene, jedoch leider viel zu kleinem Kino prä- 
sentiert. Immerhin schaffte die neu eingerichtete 
Kurzfilm-Jury den Weg in die Vorführungen und 
damit ihre Arbeit. Auch hier die allgemein erwarte- 
ten eher politischen Entscheidungen. Bevor der Chor 
die belagerte Stadt durch den Tunnel verlassen kann, 
hilft der abgebrochene Tiermedizin-Student noch ei- 
ner Kuh, ihr Kalb auf die Welt zu bringen. Diese 
slowenische Produktion des serbischen Filmemachers 
Stefan Arsenijevic (A)torzija, bekam den UIP-Preis 
und ist somit automatisch für den europäischen Film- 
preis nominiert. Das bildlich dokumentierte Bekennt- 
nis zum Frieden forderte Kosslick ihm dann münd- 
lich ab, und dafür gab es den Goldenen Bären. Auch 
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der Silberne Bär ging an kleine Filmländer: ex aequo 
an den argentinischen Er Azsencia (Lucia Cedrön) — 
Im Exil angekommen, auf das Ergebnis des Schwan- 
gerschaftstests wartend, erinnert sich Marie an die 
letzten Stunden in Argentinien und ihren Mann, der 
zurückblieb — sowie die wunderschöne ukrainische 
Animation Ischov Tramvai No. 9 (Stepan Koval). Den 
Förderpreis im Panorama — Studium an der New 
York Film Academy — wird die polnische Regisseu- 
rin Barbara Medajska kaum in Anspruch nehmen kön- 
nen, da die Kosten für Flug und Leben dort nicht im 
Preis enthalten sind. Schade, daß} die beiden ersten 
Tage nicht mehr das komplette Panorama-Kurzfilm- 
programm präsentieren, was außer einer Alternative 
zum Eröffnungsfilm auch 
stets ein beliebter Treffpunkt 
war. Eine Verbesserung für 
nächstes Jahr könnte ein 
Kurzfilmtag zur Eröffnung 
sein. Entgegen dem belieb- 
ten Vorurteil ist Kurzfilm 
keineswegs nur das Medium 
des Nachwuchses — mit 
Gerd Conradt (Rettet Ber- 
/in!) war ein gestandener 
Regisseur im Wettbewerbs- 
programm vertreten. 

Ausschließlich dem Nach- 
wuchs gewidmet war aller- 
dings die zweite Neuerung 
der diesjährigen Berlinale — 
der Talent Campus. Parallel 
zur Berlinale gab es für 500 
Interessierte im Haus der Kulturen der Welt Vorträ- 
ge und Workshops rund um den gesamten Entste- 
hungsprozeß von Film. Nach Aussagen von Teilneh- 
merInnen eine tolle Sache, jedoch war die Zahl der 
Plätze in den Workshops einfach zu gering. 


Wettbewerb 


Weiter zu denen, die schon lange Filme im Programm 
präsentieren konnten. Leider war der Anteil osteuro- 
päischer Produktionen in diesem Jahr extrem nied- 
rig. So gab es im Wettbewerb gerade mal einen Film 
_ aus Slowenien. Damjan Kozole nimmt sich in 
Rezervni Deli (Ersatzteile) dem Problem der Flücht- 
linge an. Slowenien ist noch EU-Außengrenze, und 
so verdienen Schlepperbanden ihr Geld mit dem 
Schleusen von Flüchtlingen nach Italien. Nicht nur 
farblich außerordentlich schön gestaltet, läßt der Film 
anfangs unklare Verbindungen zwischen Tito, AKWs, 
Schlepperbanden und Krebs deutlich werden und ent- 
hält sich moralischer Urteile, indem er konsequent 


Internabonale Fimfestspiele Berlin 


Fotos 


alle Figuren in ihrer Menschlichkeit, mit Sor- 
gen wie Schwächen und Stärken porträtiert. 
Eine außergewöhnliche Qualität, die auch im 
europäischen Kino selten ist. Auch der Gewin- 
ner des Goldenen Bären, Michael Winterbot- 
tom, nimmt sich Ir this World der Flüchtlings- 
problematik an — aus dem pakistanischen 
Flüchtlingslager geht es auf den Weg nach Eu- 
ropa. Mit erheblichen technischen Mängeln, da 
auf Digi-Cam gedreht, und über weite Teile 
nicht nachvollziehbarem Schnittrhythmus ist 
dieser Film dennoch sehenswert, da er nicht 
nur die Protagonisten, sondern auch fremde 
Lebenswelten näher bringt. Stephen Daldrys 
Film The Hours aktualisiert Virginia Woolf. In 
drei Episoden läßt er Woolf 1923 (unglücklich 
besetzt mit Nicole Kidman) mit dem Beginn 
ihres Romans „Mrs. Dalloway“ kämpfen, 1952 
die schwerkranke Hausfrau Laura Brown (Juli- 
anne Moore) durch den Roman neue Kraft 
schöpfen und in der Jetztzeit Clarissa Vaughan 
(die überragende Meryl Streep in einer ihrer 
besten Rollen) eine Party für ihren an AIDS 
sterbenden Freund organisieren, der sie Mrs. 
Dalloway nennt. Das ist großes europäisches 
Kino, das Querverbindungen offenlegt, aber 
auch Mitdenken erlaubt. 


Forum 


Das Forum bestach in diesem Jahr unter ande- 
rem mit einer Reihe hochinteressanter Doku- 
mentarfilme. Neben Ulrike Ottingers Sädost- 
bassage — eine Reise zu den neuen weißen Flecken 
auf der Landkarte Europas, in 363 Minuten von 
Wroclaw nach Varna, nach Odessa, nach Istan- 
bul, auch Martin Suliks Kl c urcoväni trpaslikn 
(Der Schlüssel zur Bestimmung von Zwergen), 
eine großartig bebilderte Collage aus Tagebü- 
chern des tscheschichen Regisseurs und Autors 
Pavel Juräcek, die auch Hintergründe des tsche- 
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choslowakischen Filmwunders der 60er Jahre 
beleuchtet. Ein Jahrzehnt früher liegen die Er- 
eignisse, denen Miklös Gimes in Mxrter nach- 
spürt. Der Deportation nach Auschwitz ent- 
gangen, engagiert sich die Ungarin Lucy in der 
kommunistischen Bewegung und heiratet 
Miklös, der eine rasante Karriere macht, die 
allerdings 1956 mit seiner Hinrichtung endet. 
Mit ihrem Sohn, dem Filmemacher, emigriert 
sie in die Schweiz. Persönlich wie zeitgeschicht- 
lich ein bestechendes Dokument. Den Nah- 
ost-Konflikt auf kleiner Ebene illustriert Tsipi 
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Mil nubes de paz cercan 
el cielo, amor, jamas 
acabardas de ser amor 


Confessions of a Chinese Courtesan, 1972) hier 
besonders interessant. Ein Bordellgast wird spä- 
ter tot aufgefunden, verdächtigt wird Ai Nu. 
Vorgeschichte: die adelige Ai Nu flieht von zu 
Hause, wird gefangen und in ein Bordell ver- 
schleppt. Die Besitzerin Chun-i verliebt sich in 
sie. Nachdem Ai Nus Fluchtversuch geschei- 
tert ist, gibt sie sich willig und läßt sich von 
Chun-i auch in Kampfkünsten unterweisen. In 
die Ermittlungen greift eine maskierte Person 
ein, die sich als Ai Nu ausgibt und befiehlt, die 
Ermittlungen einzustellen. Chun-i ist zu ver- 
liebt, um Verdacht zu schöpfen. Nach einem 
Kampf schwer verwundet, erkennt sie die 
Wahrheit, nimmt Gift und bittet um einen letz- 
ten Kuß, der Ai Nu zum Verhängnis wird. Laut 
Produktionsmitteilung der berüchtigste Ero- 
tik-Film des Hongkong-Kinos. 


Panorama 


Im Panorama auch ein afrikanischer Film. Das 
Langfilmdebüt des Tunesiers Nawfel Saheb- 
Ettaba E/ Kotbia (Die Buchhandlung) siedelt 
die ganze geistige Enge des Landes und daraus 
folgende Depression in einem Buchladen an, 
in dem Jamil Anstellung und Unterkunft fin- 
det, als er in seine Heimatstadt zurückkehrt. 
Bald muß er feststellen, daß seine frischen Ide- 
en, dem Laden zu mehr Erfolg zu verhelfen 
wie auch die private Situation des Besitzers Ta- 
rek, seiner Frau Leila und seiner Mutter Aicha 
zu beleben, auf tiefsitzende Unbeweglichkeit 
stoßen. Letztlich ist es Leila, die den Schritt aus 
dem klaustrophobischen Ambiente wagt, und 
sich mit Gesangsauftritten bei Hochzeiten nicht 
nur selber verwirklicht, sondern auch die fın- 
anzielle Misere lindern helfen will. Tarek kann 
das nicht akzeptieren, Leila verläßt ihn und er 
versinkt in noch tiefere Depression. Die Ge- 
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fühle zwischen Jamil und Aicha bleiben im 
Ambivalenten stecken — Porträt einer einge- 
schüchterten, bewegungslosen Gesellschaft. 
Das Chaos der Öffnung im serbischen Film 
Jagoda u Supermarketu von Du$an Milic. Jagoda 
(Erdbeere) arbeitet im neu eröffneten amerika- 
nischen Supermarkt. Von ihrer Kollegin Lju- 
bica, die zu einem Rendezvous entschwindet, 
an der Kasse alleine gelassen, läßt sie ihren Frust 
an einer alten Frau aus, die ausgerechnet Erd- 
beeren kaufen will. Am nächsten Morgen steht 
der Enkel (Sröan Todorovic aus Absolut Hun- 
dert), für dessen Geburtstagstorte die Erdbee- 
ren sein sollten, die er aber gar nicht mag, als 
Rächer im Laden und nimmt alle Anwesenden 
als Geiseln. Ein Studienfeld menschlicher Ver- 
haltensweisen tut sich auf, bis Inspektor Nebosja 
(Ljubicas Rendezvous) mit Spezialeinheit an- 
rückt, der zwar auch nicht so 
recht weiß, wie denn die Situa- 
tion zu lösen sei. Aber schließ- 
lich sind alle Geiseln frei. Alle, 
bis auf Jagoda, die freiwillig 
bleibt, um das Leben des Gei- 
selnehmers (in den sie sich ver- 
liebt hat) zu schützen ... Durch- 
geknallter Kaufrausch, Werbe- 
strategien, Konkurrenzgebaren 
und (Ohn-) Macht werden in 
dieser von Emir Kusturica (der 
auch einen Cameo-Auftritt har) 
produzierten Komödie genüß- 
lich-hysterisch durchdekliniert, 
Die Anarchie des „freien 
Marktes“ schließlich in Richard 
Kwietnowskis Owning Ma- i 
howney. Der unscheinbare W 
Bankangestellte Dan Mahow- 
ney (Philip Seymour Hoff- 
man) hat soeben die nächste 
Sprosse der Karriereleiter er- 


klommen. Ein ordentlicher Mann, jedoch mit 
Schattenseite: Er ist spielsüchtig. Basierend auf 
einer wahren Begebenheit erzählt der Film von 
seinen Schulden beim schmierigen Pferdewetter 
wie beim Ehrengast in den feinsten Casinos, 
aber auch seiner immer tieferen Verstrickung 
in Bankbetrug, um die Leidenschaft zu finan- 
zieren. Nichts interessiert ihn, weder Freundin 
(Minnie Driver) noch vom Casino angebotene 
Luxusessen und Prostituierte, es geht ihm nur 
um den Thrill des Spielens. Doch, eins: Als er 
festgenommen wird, bittet er die Bank anru- 
fen zu dürfen, daß er nicht pünktlich sein wer- 
de. Ein hervorragend inszenierter Film, dem 
leider zehn Minuten vor Schluß ein dramatur- 
gischer Fehler unterläuft. 

Letzteren kann man Andreas Dresen nicht 
vorwerfen — seinem Protagonisten schon, denn 
der ist Politiker. In Herr Wichmann von der CDU 
beobachtet Dresen mit streng dokumentari- 
schen Mitteln die Wahlkampfbemühungen des 
25jährigen Kandidaten in der Uckermark. Ein 
paar Streichhölzer und Kulis hier, ein paar 
Altersheimbesuche da, und wenn mal jemand 
fragt, wie er denn die 25 Prozent Arbeitslosig- 
keit in der Region zu beseitigen gedenke: mehr 
Autobahnen und weniger Umweltschutz. Aber 
ob das reicht, um gegen Markus Meckel (SPD) 
zu gewinnen? Ein Film über die Absurdität 
des Wahlkampfs und des Versuchs, desillusio- 
nierte Menschen zu interessieren. 


Teddy 


Auch Jochen Hick ist zum Dokumentarfilm 
zurückgekehrt. In Ich kenne keinen — Allein 
unter Heteros porträtiert er vier schwäbische 
Schwule. Hartmut, Richard, Stefan und Uwe 
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wohnen in der Provinz, weit entfernt von sich 
schwul nennenden Bürgermeistern und Nacht- 
leben. Unglücklich sind sie nicht, aber mitun- 
ter muß es doch ein lebendigeres Ambiente 
sein, ob nun Berlin, Zürich oder Thailand. Die 
sie umgebenden Heteros trauen sich nur selten 
in aller Offenheit zu sagen, was sie denken, 
aber die Probleme sind spürbar. Bilder aus ei- 
ner vergangen geglaubten Welt, mit denen Jo- 


chen Hick daran erinnert, daß „Normalität“ 
noch weit entfernt ist. Dafür gab’s den Dok- 
film-Teddy. 

Erfreulich die Rückkehr des Themas AIDS 
auf die Leinwand, unbefriedigend allerdings 
James Wentzys Fight back, fight AIDS: 15 years 
of ACT UP. Werden die ersten Jahre der Akti- 
onsgruppe, die auch neue Organisationsmodelle 
aufzeigte, noch spannend dokumentiert, so wird 
mit den Jahren der Bilderstrom wie auch die 
Untersuchung von Veränderung oder die Bi- 
lanzierung von (Miß-) Erfolgen immer dün- 
ner. Schade! 

Erschreckend und wichtig hingegen Louise 
Hogarths Film The Gift, der dem Phänomen 
der bewußten Ansteckung mit HIV nachgeht. 
Eine weltweit wachsende „Bewegung“ von 
Barebackern (unsafer Sex) läßt die Infektions- 
zahlen sprunghaft steigen. Wirklich nachvoll- 
ziehbar wird nicht, was Leute dazu treibt, aber 
vielleicht ist es das auch nicht. Fakt ist, daß 
ungeschützter Sex zwischen Positiven zur Resi- 
stenz gegen die Medikation führt. Abgesehen 
davon, daß die Nebenwirkungen heftig sind 
(Übelkeit, Schwäche etc.), gibt es auch nur drei 
Typen von Medikation. Wie Louise Hogarth 

in der Diskussion sagte, waren AIDS-Hilfen 
unkooperativ, sahen sich bedroht. Das Grund- 
problem sicht sie darin, dal} die Strategie, mit 
AIDS umzugehen, auf eine kurze Krise ausge- 


legt war, was gebraucht werde, sei aber eine 


Strategie für eine langfristige Krise. 
Aufandere Art verstörend Sam Zoltens Jzst 
call me Kade. Porträtiert wird Kate/Kade, der 
Überzeugung, im falschen Körper geboren 
worden zu sein und mit 14 bereits auf Testoste- 
ron und dem Weg zur Geschlechtsumwand- 
lung. Der zweite verstörende Faktor an diesem 
Film sind die Definitionen von transgender als 


vor der Operation transsexuell, wo sich Trans- 
‚genders doch nicht 


als transsexuell ver- 
stehen, sondern als 
eigenwillig bis fluk- 
tuierend in der De- 
finition ihres sozia- 
len Geschlechts. 

Im Spielfilm zwei 
herausragende Er- 
eignisse. Zum einen 
Ileana Pietrobrunos 
Girl King, ein Fan- 
tasy-Abenteuer im 
Reich der freien 
Geschlechterwahl. 
Die Königin wurde 
nicht nur vom Kö- 
nig verlassen, der 
hat auch den kostba- 
ren Edelstein mitge- 
nommen, und ohne 
den: kein Orgas- 
mus. Die erste Expedition Cpt. Candys ist fehl- 
geschlagen, aber Baby Butch und dessen An- 
gebetete Claudia (hetero) sind die Beute. Bei 
Erfolg die Liebe Claudias versprechend, schickt 
die Königin Baby Butch auf die nächste Exp@- 
dition — es löst sich alles ganz anders auf. Trotz 
des Moserns über Rückgriffe auf Butch/ 
Femme (die im übrigen prima aufgelöst wer- 
den) und der unverkennbaren technischen Män- 
gel ein wunderschöner Film - sexy, intelligent, 
kreativ. 

Schließlich zum Teddy-Gewinner: Julian 
Hernändez’ Mz/ nubes de paz cercan el cielo, amor, 
jamds acabaräs de ser amor (Tausend Wolken 
des Friedens umgeben den Himmel, Liebe, du 
wirst nie aufhören, Liebe zu sein). SO poetisch- 
melancholisch wie der Titel ist auch der F ilm. 
Gerardo und Bruno treffen sich einige Male, 
bis Bruno nicht zum Treffen auf der Brücke 
erscheint und stattdessen bei Gerardo einen 
Brief abgibt, irgendwann würden sie zusam- 
men sein, aber jetzt müsse er allein sein. Gerar- 
do vergräbt sich in seinen Schmerz , über den 
ihm auch flüchtige Begegnungen, Sex, Gesp 
che nicht hinweg helfen können. Doppeldeu- 
tig der Schluß: Bricht er zusammen und erin- 
nert er sich an das Bild des Zusammenseins 
oder sind sie wieder zusammen? — Ein Film, 
der Gefühle nicht nur zuläßt, sondern sıe zele- 
briert und fast philosophische Qualität an- 
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erzeit in der Schweiz und in Deutsch- 

land zu sehen ist eine als „spektaku- 

lär“ annoncierte „einzigartige Symbiose 

aus Musik, Multimedia- und Musical-Show- 
Elementen — ein Musikerlebnis der Extraklas- 
sel“ Was aber ist bemerkenswert an dem von 
den Passauer Brüdern Werner und Oliver Forster 
produzierten Event „We are the Champions”? 
Fans werden sofort wissen, daß es sich dabei 
nur um „A tribute to Freddie Mercury handeln 
kann, den am 23. November 1991 an den Fol- 
gen von AIDS verstorbenen Sänger der Glam- 
Rock-Band „Queen“ — laut Plakat „unverges- 
sen, unvergleichlich, unerreicht“. Eher wohl „un- 
erreichbar“; wer das Original gesehen hat, weiß 
das spätestens, wenn sich das Star-Double dem 
Publikum präsentiert. „Johnny ZatyIny (41), 
Frontmann der Queen-Iributband MerQ@ury, 
sieht Freddie Mercury zum Verwechseln ähn- 
lich“, schrieb die Bild-Zeitung. Dem wird jeder 
Marsianer zustimmen, der schon mal Erdlinge 
gesehen hat: Wie einst Mercury, SO verfügt auch 
der in Dresden lebende Kanadier über Kopf, 
Rumpf und Extremitäten und bewegt sich sin- 
gend über die Bühne. Seine Stimme klingt so- 


ch dem 1946 als Farookh Bulsara auf 


ar na 
5 bild, nur leider fehlen 


Sansibar geborenen Vor 
ihr deren Prononciertheit und Volumen. Ausge- 


stattet mit dem Vorsatz, sich unterhaltsam betrü- 
gen zu lassen, könnte man darüber hinweg’ 
hören wie über die Hüftpolsterung hinwegse- 
hen. Was ZatyIny um Welten von Mercury trennt, 
ist jedoch etwas anderes. Dessen Gesang 4 
geschmeidige Bewegungen strahlten eine A 
ligente, provozierende Erotik aus, die nicht wirk- 
lich auf Frauen ausgerichtet war. Eben N 
Signalsystem ist für den frauenfixierten Zaty ny 
eine Fremdsprache. Egal, in welchem Ye 
ob glamourös mit Federboa oder schlicht als 


a 
tets kaprizios U! 
nsboy, Mercury erschien S : 
aer u sein können. 


hätte nackt nicht ausgezogene! Nee 
Er trampelte auch nicht hölzern über Bi 
ne. ZatyIny kennt das Paralleluniver® 7 } N 
in dem Mercury verkehrte, und hält wo Ki = 
die „Killer Queen” des 74er Hits für eine le 
Peinlich berührt, bekommt man Mitleid mi 

N leees Musiker, Tänzer EBEN. 
- euerwerk der größten Hits 
ht die Werbung: Tatsäch- 


ner präsentieren ein F 
Band akzeptabel, die 


von Queen”, verspric 


lich spielt die Dresdner zaplon 
lung der anderen „Queen -Mitglieder 


Roger Taylor, Brian May und John N 
bedurfte ja nicht el ie 

nders im Ta ZN 
ra es gibt a a He) 
ie ei Jant-britisches Tl - 
N anajährigen Faktotums Peter Free- 
stone. Der in die fiktive Radio Gaga Show ein- 
gebaute Mercury-Biograph darf als einzige 
glaubhafte, weil Original-Figur der Aufführung 
gelten, die mit ihrem drögen Handlungskitt, so 
der Münchner Merkur, wenigen wie ein Musical 
wirke, sondern „eher wie eine auf Imitation be- 
ruhende Maxi-Playback-Show, (fast) ohne Play- 
back, versteht sich”. 
Mein Tip: Sparen Sie sich das Geld für dieses 
95.Titel-Rockkonzert und die beiden anderen, 
ebenso als „Tribute to Freddie Mercury” touri- 
stisch vermarkteten Produktionen — „Ihe show 
must go. on“ (Augsburg) und „We will rock you’ 
(London). - Von Queen-CDs haben Sie mehr. 
Eike Stedefeldt 


Wo 
& ER 
KW A 


Gigi Nr. 24 


Schlampiger Umgang 

um Jahreswechsel warf die Berliner Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft 
(MHG) dem whk eine ‚Verleumdungskampagne gegen homosexu- 
elle NS-Opfer” vor. Hintergrund war eine öffentliche Beschwerde 
des whk wegen des unwürdigen Umgangs mit dem - vom whk unterstütz- 
ten — Projekt „Stolpersteine“ durch das Heimatmuseum Kreuzberg- Fried- 
richshain. Die in der Mitteilung der Berliner whk-Regionalgruppe nicht 
erwähnte MHG sah jedoch vom whk das Andenken an die schwulen Opfer 
des Faschismus „öffentlich in den Schmutz” getreten (vgl. Mitteilungen des 
whk in Gigi Nr. 23, Seite 37). Den dreisten Vorwurf konterte das whk nach 
Redaktionsschluß der letzten Gigi mit einer Stellungnahme vom 1. Januar: 
„Das whk als Stifter eines ‘Stolpersteins’ hat sich entgegen dem allgemei- 
nen Trend erlaubt, genau zwischen NS-Opfern und NS-Tätern zu unter- 
scheiden ... Daß das whk über den schlampigen Umgang mit den Biogra- 
phien der Opfer wie mit den Stiftern ihrer Gedenksteine nicht stillschwei- 
gend hinweggeht, nimmt nun die Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft zum 
Anlaß, das whk öffentlich anzuprangern und in eine Reihe mit den NS- 
Tätern zu stellen ... Die Berliner whk-Gruppe weist die Anschuldigungen 
der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft aufs Schärfste zurück. Das whk ver- 
langt von der MHG eine öffentliche Rücknahme der Vorwürfe und eine 
Entschuldigung.” In Anspielung auf die gefloppte, vom whk ebenfalls 
öffentlich beanstandete Magnus-Hirschfeld-Stiftung der Bundesregierung, 
die der MHG einen ewigen Kuratoriumssitz bescheren sollte, bewertete das 
whk die unfeine Attacke der MHG als „Rache der Enterbten”. Die vollstän- 
dige Pressemitteilungen des whk sowie die Erklärung der MHG samt aus- 
führlicher Kommentierung findet sich unter www.whk.de. Eine Entschuldi- 
gung von Hirschfelds willigen Erben lag dem Berliner whk bis Ende Febru- 
ar nicht vor. Ein Gesprächsangebot des Verfassers der MHG-Presseerklä- 
rung, Andreas Pretzel, konnte deswegen nicht angenommen werden. 


Z 


Zur Wiedervorlage (1) 


us der politischen Arbeit des Düsseldorfer whk-Aktivisten und PDS- 
A: Frank Laubenburg zunächst die Pflicht: ‚Verwaltung will 
ngermunder Baggersee weiterhin nicht öffnen“, meldete eine Presse- 
information Laubenburgs am 4. Februar zu einer anstehenden Ratsdebatte 
über das beliebte Cruising-Area im Norden der Landeshauptstadt. „Die 
Stadtverwaltung schiebt das “Vogelschlaggutachten’ (von See-Besuchern 
aufgescheuchte Vögel könnten in die Triebwerke überfliegender Flugzeuge 
geraten) vor, um die Nutzung des Angermunder Baggersses als Naherho- 
lungsgebiet weiterhin zu behindern ... Diese Argumentation ist vorgescho- 
ben, wenn mon sich an die Außerungen des Oberbürgermeisters Joachim 
Erwin (CDU) erinnert, der im Zusammenhang mit der Nutzung des Bagger- 
sees forderte, ‘die Schwulen sollten sich nach Berlin verlegen’ und seinen 
Ordnungsdienst einsetzte, um in der Sonne liegende Besucher des Sees zu 
vertreiben. Es stört, wer den See nutzt ... Zu befürchten sind also auch im 
Sommer 2003 neue Ordnungsamtsrazzien und Schikanen. Von daher wird 
die PDS den Prüfbericht der Verwaltung selbstverständlich ablehnen.” 
Und nun die Kür: „Auf der Ratssitzung am 11. Juli 2002 hatte OB Erwin 
angekündigt, daß im dritten oder vierten Quartal des letzten Jahres das 
Internet-Angebot wWw.duesseldorf.de im Rahmen der Rubrik 'Lebenssitua- 
tionen’ um Angebote für Schwule und Lesben ergänzt würde. Diese Zusage 
machte Erwin erst unter dem Druck einer öffentlichen Anfrage. Zwischen- 
zeitlich hatte Erwin zudem auf einer CDU-Veronstaltung erklärt, Düsseldorf 
müsse ’kein Highlight von rosa Internet-Seiten sein‘. Bis heute ist das ange- 
kündigte Angebot ... nicht zu finden. ‘Macher’ Erwin zeigt damit einmal 
mehr, daß seine zeitlichen Ankündigungen vollkommen unzuverlässig sind. 
In einem Schreiben habe ich ihn heute an seine Zusage erinnert und ihm 
zudem die Anschaffung einer Wiedervorlagemappe empfohlen. Dann irrt 
er sich nicht so leicht im Quartal.” Warum Kür® Laubenburgs Pressemittei- 


lung vom 2. Januar war betitelt mit „OB Erwin als Quartals-Irrer?” 


Zur Wiedervorlage (2) 


D: geplante Politaktion eines anderen Düsseldorfer Rechtsaußens 


war Laubenburg Anlaß für ein Outing in der Tageszeitung junge 
Welt: „Mit einer Rede ‚Zur politischen Lage in der Bundesrepublik’ 
will der ausrangierte FDP-Politiker Jürgen W. Möllemann am 21. Januar in 
Düsseldorf sein Comeback starten. Ort der Veranstaltung ist der Industrie- 
club, in dem Hitler 1932 mit seiner ’Sektrede’ erfolgreich um die finonzielle 
Unterstützung der NSDAP durch das Großkapital warb. Eingeladen wird 
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Mode und Qualität ... 


... passen nicht immer zusammen: Zu sehen ist nicht der eilige Ab- 
marsch eines Fetischtrupps zum Quicky im heimischen Sling, sondern 
die Verhaftung Markus Bernhardts am Rande einer Antifa-Demo am 
4. Januar 2003. Die beiden im Partnerlook gekleideten Herren nah- 
men den Dortmunder whk-Aktivisten für sechs Stunden in Gewahr- 
sam, unter anderem wegen „Landfriedensbruch” in der Bochumer 
City, wo sich etwa 300 Menschen zum spontanen Protest gegen die 
örtliche rechte Szene eingefunden hatten. Wegen zahlreicher Verbo- 
te von Skinhead-Konzerten hatte letztere unter dem Motto „Wir las- 
sen uns das Feiern nicht verbieten” mobilisiert. Nur drei Wochen 
später war das whk Ruhr im Dortmunder Arbeiterviertel Scharnhorst 
aktiv gegen die 200köpfige Nazi-Parade „Todesstrafe für Kinderschän- 
der — Kinderschändung ist Seelenmord” (siehe Abbildung S. 23 dieses 
Heftes), zu der die Braunen zeitgleich auch in Lübeck aufgerufen 
hatten. Auf der linken Dortmunder Gegenveranstaltung, zu der etwa 
200 Menschen kamen, kritisierte die Ratsfrau und whk-Aktivistin Astrid 
Keller für das „Linke Bündnis“, daß die Polizei gar nicht erst versucht 
habe, die rechte Provokation zu verbieten. Während die Scharnhorster 
Schalom-Kirchengemeinde die Antifa-Demo ausdrücklich begrüßte, 
riefen die Dortmunder SPD und andere kirchliche Gliederungen ihre 
Mitglieder auf, die Demonstration der sogenannten Freien Kamerad- 
schaften der Rechten einfach zu ignorieren. - Neve Mode halt. 


| Adressen 
whk-Regionalgruppen: 


Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 01804/444945 


Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Mes 
Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Tannenkamp 37, 44359 Dortmund, 
0231/6903939 


Südbaden: c/o Claas Sudbrake, Kapfrain 4, 79588 Efringen-Kirchen 


Ansprechparinerinnen des whk: 

Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstr.79, 81675 München, 089/4701531 

Bremen: Alexander Stoeck, 0172/1001952 

Hessen: Herbert Rusche, Eckenheimer Landstr. 160, 60318 Frankfurt 
am Main, 069/9590001 

Schleswig-Holstein: Stefan Godau, c/o Bernert, Hansastraße 2, 
24118 Kiel, 0431/562045 

Zentrale e-Mail-Adresse: mail@whk.de 


Möllemann von der ‘Düsseldorfer Herrenrunde’, 
einem Zusammenschluß ‘national-konservativer’ 
Unternehmer und Politiker, die von dem mittler- 
weile verstorbenen Unternehmer Prof. Dr. Carl 
Zimmerer in den 80er Jahren gegründet wurde 
und vor der von Ex-NPD-Chef Adolf von Thadden 
über Franz Schönhuber und Jörg Haider ... zahl- 
reiche Rechte referierten ... Möllemann selbst, 
der bereits im Frühjahr der NPD-nahen Freiheit 
Wattenscheid ein Interview gegeben hatte, dürf- 
te darauf spekulieren, bei der ‘'Herrenrunde’ im 
Industrieclub mögliche Sponsoren für seine zu- 
künftigen Projekte zu finden ... die Initiierung 
einer neuen Rechtspartei scheint durch den an- 
gekündigten Auftritt in Düsseldorf immer wahr- 


scheinlicher.“ 


Frauenheilkunde 


er Bundesverdienstorden für den Hor- 

monforscher Günter „Ratten”-Dörner war 

kein Versehen, sondern Absicht. Dies je- 
denfalls bestätigte die Ordenskanzlei des Bundes- 
präsidenten, deren Antwortschreiben an die Düs- 
seldorfer Frauenberatungsstelle das whk am 29. 
Januar kommentierte. „Nach Protesten von Les- 
ben- und Schwulengruppen hat die Ordenskanzlei 
des Bundespräsidialamts die Auszeichnung des 
ehemaligen Charite-Endokrinologen Günter 
Dörner im letzten Herbst als ‘sorgfältig geprüft’ 
gerechtfertigt“, so das whk.” Damit sei „die Ratte 
aus dem Sack”: „Die Ordenskanzlei erklärt un- 
umwunden, daß für sie das tatsächliche Wirken 
und vor allem die katastrophale Wirkung der 
Tätigkeit eines Auszuzeichnenden für irrelevant 
hält.” Stattdessen würde Dörner „unter anderem 
wegen der Fortschritte im Bereich der ‚Frauenheil- 
kunde’ gewürdigt. Doch diese stand ebenso we- 
nig im Zentrum von Dörners Forschungen wie 
die ‘diabetische Stoffwechsellage, Schildrüsen- 
funktionsstörungen, Umweltschadstoffe, bakte- 
rielle und viröse Infektionen, aber auch psycho- 
soziale Bindungen, denen der vorgeburtliche 
Organismus oder der Organismus nach der 
Geburt ausgesetzt ist’, die das Amt wahlweise als 
Verdienste anbietet. All das waren legitimierende 
Nebenschauplätze.” Angesichts des unerwarte- 
ten Protests aus der Homoszene legte die Ordens- 
abteilung noch eins drauf und beschuldigte die- 
ienigen, die ihr Existenzrecht als Homosexuelle 
verteidigten, wegen ihres Protest der „Diffamie” 
am Bundespräsidenten. Die heftige Reaktion auf 
eine angebliche „Majestätsbeleidigung” zeigt für 
das whk „eine grundsätzlich veränderte, rück- 
wärtsgewandte Attitüde der Obrigkeit gegenüber 
nicht-reproduktiven Sexualitäten sowie explizit 
Homosexuellen, die sich nicht jede staatliche 


4 
Provokation gefallen lassen. 


Wieder da 


ach mehrmonatigem Zwischenspiel als 
N AStA-Kulturreferent ist das whk-Mitglied 

Reinhard Pastoor seit dem 13. Januar 
wieder Chef des Autonomen Schwulen-, Bi und 
Lesbenreferats (Schwußile) an der Universität 
Duisburg. Außerdem verabschiedete das 
Schwußile auf seiner Wahlversammlung eine 
neue Satzung und Geschäftsordnung, „um die 
Arbeit des Referats auf ein solides Fundament zu 
betten.” Der Termin kurz vor der umstrittenen 
„Zwangsfusion mit der Uni Essen” stellte dafür 
einen guten Zeitpunkt dar, denn das Schwulen- 
referat an der Essener Hochschule ist derzeit un- 
besetzt. Mit der neuen Satzung strebt das Schwu- 
Bile vor allem eine bessere Verankerung in der 
Satzung der vereinigten Studierendenschaften an, 
„da die rechtliche Unsicherheit des Status des 


Schwußiles in der Duisburger Studierenden- 
schaftssatzung immer wieder von den konservati- 
ven Parteien der ehemals Duisburger Uni (RCDS 
und Jusos) ausgenutzt wurde”. 50 sind dem 
Homo-Referat beispielsweise der Status eines auto- 
nomen Referats und Gelder verweigert worden. 
Nähere Infos unter www.schwubile.de 


Wieder weg 


ine „ganz schlechte Nachricht” mußte Jür- 
gen Bieniek, Verleger des Berliner Szene- 
magazins gip („Großstadt im Profil”), im 
Januar engen Freunden und Mitarbeitern ma- 
chen: „Aufgrund der geringen Werbeeinnahmen 
im Dezember und im Januar habe ich kurzfristig 
entschieden, die Verlagstätigkeit einzustellen und 
lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken 
ohne Ende einzugehen.” Für das Berliner whk 
ein Grund zur Hoffnung, denn die „Einstellung 
des Stadtmagazins gip ist ein intellektueller Ge- 
winn für die Homo-Szene”. Zeit seiner Existenz 
habe das Blatt „einen in jeder Hinsicht profillo- 
sen Gefälligkeitsjournalismus” geliefert, „die re- 
daktionelle Grundhaltung war konservativ und 
staatstreu. Deshalb fanden in gip die Verlautba- 
rungen des parteigrün dominierten Lesben- und 
Schwulenverbandes in Deutschland (LSVD) ein 
williges Sprachrohr.” Ehe-kritischen Homo-Grup- 
pen habe gip-Verleger Bieniek, „der damals auch 
Pressesprecher des Berliner CSD war, bescheinigt, 
ihre Ablehnung der Eingetragenen Partnerschaft 
sei ’DVU-kompatibel’. Dies ausgerechnet von ei- 
nem, dessen Texten eine Analyse der whk-Zeit- 
schrift Gigi im August 1999 antisemitische Argu- 
mentationsmuster nachgewiesen hatte. Dies hat- 
te zu einer Strafanzeige Bienieks gegen mehrere 
whk-Mitglieder wegen Verleumdung geführt, die 
er der Öffentlichkeit annoncierte. Daß das Er- 
mittlungsverfahren als unbegründet eingestellt 
wurde, verschwieg Bieniek jedoch wohlweislich.” 
Für das Berliner whk ist das Ende von gip „ein 
weiterer wichtiger Schritt gegen die politische Ver- 
dummung der homosexuellen Szene”. 

Bereits am 20. Januar fand offiziell in Köln die 
‚Vision Queer 2010” ein verdientes Ende durch 
Pleite der Queer AG. Zur Insolvenz des Homo- 
Monatsmagazins „vor dem Hintergrund grüner 
Finanzmachenschaften” gab die Arbeitsgemein- 
schaft Schwulenpolitik des whk acht Tage später 
eine — vollständig auf der whk-Homepage do- 
kumentierte — Stellungnahme ab; mehr zu den 
Hintergründen finden sich im Schwerpunktartikel 
dieses Hefts. Zum Hinscheiden der beiden schwu- 
len Propagandablätter gip und Queer bestellte 
die Tageszeitung junge Welt für ihre Ausgabe am 
4. Februar beim whk einen Hintergrundartikel. 
Titel: „Auch gut so“. 
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| "you can't know everything - 
but you can find it..." 


thematische Online-Recherche 
von Artikeln linker Zeitschriften 


www.nadir.org/dataspace 
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Sozialverband 
Deutschland 


Wir wollen 

ein Höchstmaß an sozialer 
Gerechtigkeit, Bewahrung und 
Ausbau des Sozialstaates 
erreichen. 


Wir fördern 

die berufliche und gesellschaft- 
liche Eingliederung von 
Menschen mit Behinderungen 
und die Gestaltung einer 
barrierefreien Umwelt. 


Wir vertreten | 
Rentner aus der gesetzlichen 
Sozialversicherung, Sozial- 


versicherte allgemein, 
Patienten, Schwerbehinderte, 


Kriegs- und Wehrdienstopfer, 
Arbeitsunfallverletzie, Sozial- 


hilfeempfänger und setzen ihre 
berechtigten Forderungen 


gegenüber Behörden, Amtern 
und Regierungen durch. 


Wir bieten Aa 
Rechtsschutz und berate EN 
Schwerbehindertenangele9 
heiten, Erwerbsminderund® 

V/0) 
renten, Anerkennung 
Versicherungszeilten: Verletzten 


renten aus der 


GUV, Kriegsopf 
Pflegeversicherung: 


errenten und 


orzlale, Deutschland 
esetzgebung IM 
h konstruktiv-Kri- 


Der Sozialver 
verfolgt die G® 
sozialen BerelC 
tisch. 


zialverband.de 
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is vor fünf Jahren fiel ich 

regelmäßig in die Hände 

der Dauerwellenmafia, die 
zweifelsohne 90 Prozent der euro- 
päischen Frisiersalons beherrscht. 
Zunächst hatte das familiäre Grün- 
de. Wir waren nicht reich, aber 
umso glücklicher, daß eine meiner 
Tanten das Friseurhandwerk erlernt 
hatte, bevor sie ans Aspikbecher- 
Fließband einer volkseigenen sach- 
sen-anhaltinischen Großfleischerei 
wechselte — wegen des höheren 
Lohns. Für ein Dankeschön wurde 
mir abends in der Küche die Mähne 
gestutzt (mein Vater nannte mich 
ob derselben abschätzig „Ghad- 
dafi“). Als ich in die Lehre kam, be- 
gab ich mich in die Hände meiner 
gleichaltrigen Cousine, die in einem 
Privatsalon eine Coiffeur-Ausbil- 
dung begonnen hatte. Mein tief- 
dunkles Haar war dick und wuchs 
schnell, was mich zum Übungs- 
modell qualifizierte. Modelle zahl- 
ten zudem nichts, schließlich trugen sie das gesamte Verletzungs-Risiko, 
vor allem des guten Geschmacks. 

Ich wirkte nicht sonderlich attraktiv dazumal. Zum Schaufrisieren 
wurde ich jedenfalls nie gebucht, was meiner natürlichen Eitelkeit schwer 
zusetzte, aber wohl weniger an der Frisur lag als an deren absehbarem 
Kontrast zum Spätpubertanten-Gesicht. An selbigem übte sich all- 
sonntäglich eine weitere Cousine, ihres Zeichens angehende Kosmeti- 
kerin. Tapfer bekämpfte sie jeden Mitesser, gab drohend Anweisungen 
(„Hände aus dem Gesicht!“, „Keine Seife!“) und so herrliche Tips wie 
den, vorm Pickelausdrücken ein Handtuch erst in siedendes Wasser und 
dann sofort aufs Gesicht zu legen. Nur: Wunder konnte auch sie nicht 
vollbringen. 

Die Aknezeit war noch nicht perdu, als mich eher männliche Zunft- 


mitglieder zu interessieren begannen. Das nutzte wenig; in einem sozia- 


listischen Großsalon namens „Silhouette“ geriet ich meist an gesetztere 


Fachmänner. die an meinem dichten Schopf rein haarkünstlerisch ihre 
’ 


verblichenen Jugendlieben reanimierten. | 
Längst hatte ich mich ın mein Modeschicksal gefügt, als der Umzug 


nach Kreuzberg die Lage dramatisch änderte. Einen Tag, nachdem mein 
langjähriger Lieblingsmann gestand, er fände dies sexy, kam ich für 120 
Westmark zu meiner ersten Blondierung. 


aber erotisch betrachtet war sie es WErt. Lei 
n, die im kapitalistischen System liegen. 


Ich komme eben aus dem „No Name“. Das Souterrain erstrahlt nach 
außen polizeigrün. Im weißgestrichenen Fensterkreuz erklärt ein hand- 
gemalter Zettel („Bei uns geht das so: ), jeder Schnitt koste nur zehn 


Euro, dafür müsse man jedoch die Haare 
t, werde auch gefärbt. Im Wartebereich 


Eine schmerzhafte Erfahrung, 
der sind diese Zeiten längst 


wieder passe — aus Gründe 


daheim waschen und fönen. 
Bringe man die Tönung mi 
sorgen eine grüne und eine blaue Neonlampe für Licht, das neben einem 
Sammelsurium an Sitzmöbeln zahlreiche Graffities ın Kinderschrift er- 
kennen läßt: „Nimm Platz, es geht gleich los!“ steht zum Beispiel an der 
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"Der Gott der Friseure a Zt überm Sofa. Ich gehorche. 
ix, 1922, Wie laut das hier ist! Kein Wunder, 
aus einem Fernseher mit riesigen 
Zusatzlautsprechern flimmert MTV 
— und bringt gerade einen Video- 
klassiker: „Where The Wild Roses 
Grow“, das Duett Kylie Minogues 
mit Nick Cave von dessen 1995er 
Album „Murder Ballads“. Wenn das 
mal kein Omen ist. 

„Mit der Dauerwellenmafia ha- 
ben Sie aber nix zu tun“, sage ich 
bestimmt, als ich ins Hinterzimmer 
gebeten werde. Kein Waschbecken. 
Über den Spiegel hat jemand 
„Schnipp — Schnapp“ gesprüht. In 
meinem Kopf kreist der Song „Bar- 
bie World“, obwohl das schwarz ge- 
kleidete Mädchen vor mir erfreuli- 
che Ähnlichkeit mit den Konturen 
einer Frau hat und sofort kapiert, 
was ich meine. „Nee“, lächelt sie, 
während sie mich auf einen pinkfar- 
benen Kinderstuhl dirigiert, „da 
riecht’s auch immer so, wie dann 
die Frisuren aussehen!“ Meine Füße landen unter einem weißen Tritt. 
Sieht aus wie eine umgestülpte Backform aus dem benachbarten Sand- 
kasten. Mißtrauisch blicke ich in einen lila gerahmten Spiegel. Drei von 
der Sorte hängen nebeneinander, dazwischen stehen quietschgelbe 
Spielzeugkisten mit verdächtig wenig einschlägigem Werkzeug darin. 
Alles hier drin ist aus Plaste. Keine Frage: Ich bin in einem Kinderzim- 
mer gelandet, einem zu PVC geronnenen Jungmädchentraum. 

Zehn Minuten später weiß ich, daß es in Berlin fünf „No Names“ 
gibt, in denen elf junge Frauen schnippeln und schnappeln, daß diese 
Dependance erst vor sechs Monaten eröffnet wurde und der Laden 
„brummt“. Das Schönste aber ist: Ich bin sicher, daß ich mich heute 
abend in meiner Stammkneipe ungeniert der anwesenden Herrenwelt 


präsentieren kann. 


Eike Stedefeldt 
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£on.oO: 


- Pe Jeden 3. Montag im Monat findet im Haus der Demoratie und 
r € uV Menschenrechte eine Veranstaltung mit freundlicher Unter- 
stützung der Stiftung Aufarbeitung der SED-Dikatur statt: 
Heft Ol: Homo-Ehe | (vergriffen) 
Heft 02: 30 Jahre Stonewall (vergriffen) L 
[40] 
Heft 03: Schwuler Antisemitismus Lebens 573 
Heft 04: Sexualität & Identität (vergriffen) 
Heft 05: Bevölkerungspolitik 
N nz Die Erinnerung an den 17. Juni 1953 
Heft 07: Homo-Geschichtsproduktion 
and) war immer politisch umstritten. Daran werden wir nichts ändern. 
Heft 09: Geschlecht & Gewalt Die Orientierung an einzelnen Lebensläufen kann aber die 
8210: 0 NdhreValkanBack schwierige und wechselnde Stellung der Buman > 
1 | | politischen Entwicklungen vorstellen. Über den Zeitpun 
uch U spektakulären Aufstandes geraten auch die Vorgeschichte und 
ER RU EEE et ie Verarbeitung der Krise des Jahres 1953 in den Blick. Jenseits 
Heft 13: Frausein in der Türkei (vergriffen) politischer Vereinnahmung und a achar der 
Heft 14: Polizei gegen Schwule Geschichte versu chen wir, anhan z acebarzn machen. 
Biographien die Umbrüche des Jahres 19 
Heft 15: Tunten & Moneten 
Heft 16: Schleiertanz 
| 2. Veranstaltung: 

Heft 17: AIDS kills Africa 28. Anril 2003 um 19.30 Uhr 
Heft 18: Bundeswehr & Sexualität Robert-Havemann-Saal 
Heft 19: Rot-Grüner NS-Schlußstrich (vergriffen) 


Heft 20: 
Heft 21: 
Heft 22: 


Sexualität & Gewalt 
Riefenstahls Nazi-Erotik 


Gay Games nur für Reiche 


LEERE 


Anzeigen 


17. Mai 1997: 
Die Debatte um Hanns Eislers 
„„Zohann Taustus 


Heft 23: Sexual-Eugenik & Sozialabbau mit Maren Köster 
Einzelheft: 2,00 Euro in Briefmarken, 3 Hefte: 5,00 Euro, ab 4 
Heften: 1,50 Euro je Heft; Redaktion „Gigi“, Postfach 080208, 2 Veranstaltung: 


D-10002 Berlin; Tel. 0180/4444945, e-mail: redaktion@gigi- 
online.de; Betrag in bar beilegen oder überweisen auf das Konto 


5710428010 bei der Berliner Volksbank BLZ 100 900 00. 


Hier gibt's das aktuelle Heft: 


Basel: Arcados, Rheingasse 69, CH-4002 Basel | Berlin: Redak- 
tion Gigi (1. Hof, 2. Etage, Zi. 1208), Haus der Demokratie und 
Menschenrechte, Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin; Infoladen 
Daneben, Liebigstraße 34, 10247 Berlin; Prinz Eisenherz Buchladen, 
Bleibtreustraße 52, 10623 Berlin; Buchladen O-21, Oranienstraße 21, 
10997 Berlin; Schwarze Risse, Gneisenaustraße 2, 10961 Berlin |- 
Bochum: Uni-Büchertisch „Der Notstand”, Universitätsstraße 150, 2 

44780 Bochum | Braunsehweig: Buchhandlung Rothers, Wenden- Robert-Havemann sun 

straße 51, 38100 Braunschweig | Bremen: Infoladen Bremen, St.- | d 
Pauli-Straße 10-12, 28203 Bremen | Dresdens Buchladen und Lese- Di Plebejer proben en 
cafe König Kurt, Rudolf-Leonhard-Straße 39, 01097 Dresden | Dort- ce / 


mund: Buchladen Taranta Babu, Humboldtstraße 44, 44137 Dort- Aufstau . 


19. Mai 2003 um 19.30 Uhr 
Robert-Havemann-Saal 


Eine Tarnorganisation des USA- 
Finperialismus- 


Die Kampagne gegen die Junge er 
(Robert Havemann, Uwe Johnso 


4.Veranstaltundg: 
16. Juni 2003 um 19.30 Uhr 


mund | Duisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle und Lesben im rtolt Brech 
AStA der Uni-GH, Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | Frankfurt am Walter Ulbricht Eu 1083 

Main: Buchladen Land in Sicht, Rotteckstraße 13, 60316 Frankfurt zum 1. 

a.M. | Freiburg i. Brsg.: Infoladen Freiburg, c/o KTS, Baslerstraße 

103, 79100 Freiburg; Jos Fritz Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße 15, der Demokratie 


Stiftung Haus Bag; 
Tel.: 030-2043506 und 030-20165520; Fax: 030-2041263 

Haus der Demokratie und Menschenret 
e-mail: kontakt@hausderdemokratie 


79098 Freiburg; Rosa Hilfe e.V., Eschholzstraße 19, 79106 Freiburg | 
Göttingen: Buchladen Rote Straße, Nikolaikirchhof 7, 37073 Göt- 
tingen; Frauen- und Kinder-Buchladen Laura, Burgstraße 21, 37073 
Göttingen | Hamburg: Buchladen Männerschwarm, Lange Reihe 
102, 20099 Hamburg | Hannover: Buchladen Annabee, Gerber- 
straße 8, 30169 Hannover | Kiel: Infoladen Beau Rivage, Hansa- 
straße 48, 24116 Kiel; Zapata Buchladen, Jungfernstieg 27, 24116 
Kiel | Kölms Zeus, Kettengasse 18-20, 50672 Köln | Mannheim: 
Infoladen im Jugendzentrum Friedrich Dürr, Käthe-Kollwitz-Straße 2-4, 
68169 Mannheim | München: Buchladen Max & Milian, Ickstatt- 
straße 2, 80469 München | Stuftgart: Buchladen Erlkönig, Nesen- 
bachstraße 52, 70178 Stuttgart | Wiens Löwenherz - Buchhandlung 
und Buchversand, Berggasse 8, A-1090 Wien 


‚Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin 
ach www.hausderdemokratie.de 
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